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Werner er und dıe Philadelphia

Diıe Ausgangsfrage
/Zum Wıntersemester 94 //45 kam ich nach rlangen, tand dort keine Un-
terkunft und nahm dann 1ne tellung als Präfekt Hılfserzieher Pfarr-
walisenhaus In Wındsbach Wenn ich einen lag dienstfrei hatte, versuchte
ich In rlangen Lehrveranstaltungen teilzunehmen.

SO ich auch gerade In rlangen, als Paul Althaus nach eiInem VOrT-
lesungsverbot der Besatzungsmacht seine erste Vorlesung 1e€ Im rößten
Hörsaal WAaAlcCcTI fast alle der e{iwa vierhundert 1heologiestudenten anwesend,

wurde ıne würdige Felerstunde. Paul Althaus beging s1e, indem selnen
Werdegang als Iheologe schilderte Mır Wl besonders ındrücklıch, dass
schon 1mM Eilternhaus Martın L uthers deutsche Schriften kennen elernt hatte:

wurde daraus 1mM Famılhlenkreıis vorgelesen. hber eTrsI 1mM Studıum habe
dann die lateinıschen Schriften Martın L uthers entdeckt.

ach dem Ende der Vorlesung und des stürmıschen e1T1alls me1ı1nnte meın
Freund 0 EeIWAs würde Werner er! nıe machen. Er äang ınfach da W1e-
der . aufgehört hat.“ er‘ auch VON dem Vorlesungsverbot be-
troffen Ich tand diese Einschätzung bestätigt. Werner er! als Person nahm
siıch fast iImmer hınter selner Aufgabe zurück. eıtdem ich aber Zugang

seInem wıissenschaftlichen AaCNIAaSS habe, interessiert miıich gerade diese
rage Wıe 1St Werner er‘ das geworden, WASs für meılne Studentengenera-
on war?

DIieser Beıtrag IHNAas als vorläufg ersche1inen. s hat miıch dıe Entdeckung der uel-
len 1e7 dıe Andachten, dort dıe Peitschrt bher faszınılert, ass d1eser Artıkel
eNLSLAaNı Man möchte mehr WISSEN ber dıe Phıladelphia, In der sıch viele ] utheraner
kennen gelernt en AL den Freikırchen, AL den lutherischen 1andeskırchen und
AUSN den unlierten Kırchen ber sınd dıe uellen Und möchte ZULT egen-
-  m{ eute iragen: WOo der CArıiıstliche Student 1Ne Lebensgemeinschaft, dıe TIrel-
wılliıg und verbindlıch ist 1r se1nNne prägenden TE
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Werner Elert und die Philadelphia1

Die Ausgangsfrage

Zum Wintersemester 1947/48 kam ich nach Erlangen, fand dort keine Un-
terkunft und nahm dann eine Stellung als Präfekt (Hilfserzieher) am Pfarr-
waisenhaus in Windsbach an. Wenn ich einen Tag dienstfrei hatte, versuchte 
ich in Erlangen an Lehrveranstaltungen teilzunehmen.

So war ich auch gerade in Erlangen, als Paul Althaus nach einem Vor-
lesungsverbot der Besatzungsmacht seine erste Vorlesung hielt. Im größten 
Hörsaal waren fast alle der etwa vierhundert Theologiestudenten anwesend, 
es wurde eine würdige Feierstunde. Paul Althaus beging sie, indem er seinen 
Werdegang als Theologe schilderte. Mir war besonders eindrücklich, dass er 
schon im Elternhaus Martin Luthers deutsche Schriften kennen gelernt hatte; 
es wurde daraus im Familienkreis vorgelesen. Aber erst im Studium habe er 
dann die lateinischen Schriften Martin Luthers entdeckt.

Nach dem Ende der Vorlesung und des stürmischen Beifalls meinte mein 
Freund: „So etwas würde Werner Elert nie machen. Er fängt einfach da wie-
der an, wo er aufgehört hat.“ Elert war auch von dem Vorlesungsverbot be-
troffen. Ich fand diese Einschätzung bestätigt. Werner Elert als Person nahm 
sich fast immer hinter seiner Aufgabe zurück. Seitdem ich aber Zugang 
zu seinem wissenschaftlichen Nachlass habe, interessiert mich gerade diese 
Frage: Wie ist Werner Elert das geworden, was er für meine Studentengenera-
tion war?

1 Dieser Beitrag mag als vorläufig erscheinen. Es hat mich die Entdeckung der Quel-
len – hier die Andachten, dort die Zeitschrift – aber so fasziniert, dass dieser Artikel 
entstand. Man möchte mehr wissen über die Philadelphia, in der sich viele Lutheraner 
kennen gelernt haben – aus den Freikirchen, aus den lutherischen Landeskirchen und 
aus den unierten Kirchen. Aber wo sind die Quellen? – Und man möchte zur Gegen-
wart heute fragen: Wo findet der christliche Student eine Lebensgemeinschaft, die frei-
willig und verbindlich ist für seine prägenden Jahre?
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KElerts Werdegang

Se1in Werdegang 1St In den Umrtissen ekannt (ieboren 19 885 In
eldrungen In der TOVINZ Sachsen, das vierte ınd der erste
Sohn Se1ine Famılıe ehörte den Altlutheranern; der Vater preußıischer
Berufssoldat SEeWESCH und Wl als erichtsvollzieher und (unselbständiger)
K aufmann tätıg; als Lebensrahmen besche1i1dener als der Professorenhaushalt,
AUS dem Paul Althaus LAmMMLE

ach vier Jahren Volksschule folgten sechs Jahre ealgymnasıum In Har-
burg Dann schlossen siıch WEe1 Jahre dem prıvaten Predigerseminar In
Kropp be1 Schleswıg Cl} dort wurden arrer für deutsche Auswanderer
ausgebildet und dıe (Generalsynode und das (Gieneralkonzıl 1 utherischer
Kırchen In den USAÄA übergeben. Als Werner er‘ nach TOpPPp S1INg, hatte
seine alteste Schwester den arrer Philıpp Peter geheiratet, mi1t dem 1E In
dıe merican Lutheran C'hurch oing.‘

„Nach Abhlauf dieser e1t erheß ich das Sem1inar In Kropp auf unsch
me1lner Eltern“ el In dem kurzen Lebenslauf In Llerts Dissertation
Es folgten e1in= (GGymnasıum In Sangerhausen und WE1 TE (GGymnasıum
In Husum dort machte das

Was ann 1111A0 diesen Daten entnehmen ? 1ne frühe Entscheidung für das
Pfarramt Vermuten möchte ich, dass 12 hat einmal mMuUunNAdI1Cc
berıichtet, dass dıe Kenntnis der deutschen I ıteratur In der Gymnasılalzeıt
erworhben hat Andererseıits hat keine Freundschaft geschlossen, dıe noch
später VON edeutung WAl. Und nach der e1t In TOpPPp Wl doch ohl C1I-
WAS Besonderes, e1in Außenseıter.

(jemelnden der altlutherischen 1IrC gab weder In Harburg noch In
Kropp, weder In L unden (WO dıe Famıhe zuletzt wohnte) noch In Husum.

Das Studiıium dıe Philadelphia
Für Altlutheraner begann das tudıum In Breslau, dort iıhr kırchene1ge-
1ICSs Sem1nar. Und dort sollte auch abgeschlossen werden. e Semester

Vegl Nıels-Peter Morıtzen (Heg.), Gericht und nade, (Jesel7 und Evangelıum. Werner
en! als rediger zwıschen 1910 und 1950, rlangen 2012, 147 Jlie TEe1 SCHWES-
tern Klerts sınd ausgewandert.
Prolegomena der Geschichtsphilosophie, Studıie ZULT rundlegung der Apologetik. In-
augural-Dissertation, Leipzıg 191
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Elerts Werdegang

Sein Werdegang ist in den Umrissen bekannt. Geboren am 19. 8. 1885 in 
Heldrungen in der Provinz Sachsen, war er das vierte Kind – der erste 
Sohn. Seine Familie gehörte zu den Altlutheranern; der Vater war preußischer 
Berufssoldat gewesen und war als Gerichtsvollzieher und (unselbständiger) 
Kaufmann tätig; als Lebensrahmen bescheidener als der Professorenhaushalt, 
aus dem Paul Althaus stammte.

Nach vier Jahren Volksschule folgten sechs Jahre Realgymnasium in Har-
burg. Dann schlossen sich zwei Jahre an dem privaten Predigerseminar in 
Kropp bei Schleswig an; dort wurden Pfarrer für deutsche Auswanderer 
ausgebildet und an die Generalsynode und das Generalkonzil Lutherischer 
Kirchen in den USA übergeben. Als Werner Elert nach Kropp ging, hatte 
 seine älteste Schwester den Pfarrer Philipp Peter geheiratet, mit dem sie in 
die American Lutheran Church ging.2

„Nach Ablauf dieser Zeit verließ ich das Seminar in Kropp auf Wunsch 
meiner Eltern“ – so heißt es in dem kurzen Lebenslauf in Elerts Dissertation.3 
Es folgten ein Jahr Gymnasium in Sangerhausen und zwei Jahre Gymnasium 
in Husum – dort machte er das Abitur.

Was kann man diesen Daten entnehmen? Eine frühe Entscheidung für das 
Pfarramt. Vermuten möchte ich, dass er fleißig war – er hat einmal mündlich 
berichtet, dass er die Kenntnis der deutschen Literatur in der Gymnasialzeit 
erworben hat. Andererseits hat er keine Freundschaft geschlossen, die noch 
später von Bedeutung war. Und nach der Zeit in Kropp war er doch wohl et-
was Besonderes, ein Außenseiter.

Gemeinden der altlutherischen Kirche gab es weder in Harburg noch in 
Kropp, weder in Lunden (wo die Familie zuletzt wohnte) noch in Husum.

Das Studium – die Philadelphia

Für Altlutheraner begann das Studium in Breslau, dort war ihr kircheneige-
nes Seminar. Und dort sollte es auch abgeschlossen werden. Die Semester 

2 Vgl. Niels-Peter Moritzen (Hg.), Gericht und Gnade, Gesetz und Evangelium. Werner 
Elert als Prediger zwischen 1910 und 1950, Erlangen 2012, S. 147. Alle drei Schwes-
tern Elerts sind ausgewandert.

3 Prolegomena der Geschichtsphilosophie, Studie zur Grundlegung der Apologetik. In-
augural-Dissertation, Leipzig 1911.
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dazwıschen hat Llert ZUETST In rlangen, danach In Le1pz1g studiert. On In
rlangen traf auf den Studentenvereın Phıladelphia und chloss siıch 1hr
Endlıiıch der Eınzelgänger Freunde! Aus dem Nachruf für Hieronymus
MmMels VON 072() ıfahren WIT

„Im Herbst 007/ st1eßen WIT ZUETST aufeinander. Wır kamen
sechst VON rlangen nach Le1pZz1g, geelnt Urc den burschiko-
SCIL, e1in wen1g raubeinıgen Stil, der 7U rlanger oldenen
Herzen “ ehörte. Uns gegenüber Veriral e 9 tfreilich Oohne ]E-
des Pathos, den gesitteten und nach Innen gerichteten (iJe1lst des
Le1ipzıger Vereı1ns, dıe sächsischen Bundeshrüder SESCHIOSSCH auf
selner NSe1te hber nach wenigen tunden der emeı1nsamkeıt
eın 0V CUCh, N1ıe wıederkehrendes Lebensgefüh entstanden,
das keinen 0V oslıels, der aktıv NSCTI1I Kreise beteiligt
uverbachshof, In dem dre1 Oder VvIier VON UNSs wohnten, wurde dıe
symbolısche Stätte für das gemeinsame TIEDNIS Hohe, C
wundene Ireppen, leere Fenster In weıten Räumen, die 1IUT Z£UT

e1t der Messe benutzt wurden, ınkel und en, eingerostete
Klıngelzüge, eın Padl verschrobene, alte verstaubhte Le1ipzıger
Handwerkerfamılhien das der Vordergrund, hınter dem WIT
In innerliıchen Fernen den S1inn des (janzen erlehten. Hıer wohnte
eals Student l1ief unfer UNSs Auerbachs Keller mıt den selt-
CMn Faustbüchern, dem großen Fass, auf dem WITr, ach, WIE Oft
und glücklıch, geritten Ssınd. Hıer SaNSCHh WIT peckmaus, Wolf,

ROoß, der Gumm1)unge, Oımchi, Magıster L 9 Hazker, der
unsagbar durstige Le1bfux und WCT we1ß noch alle Namen!
WENNn VO nahen 1 homaskırchturm Mıtternacht schlug, den
faustisch-gothischen (C’horal ‚Es eın Öönıg In 1Ihule NIie
ehörte und se1tdem für iImmer verschollene elodien Nossen
über die Ge1gen. Und WAdl, W ASs TE11NC 1IUT wen1ige bemerk-
ten, der S5Sporn für jJeden LEinzelnen, sıch SAahZ entfalten, i

scchlıießen Er WUSSTE AUS jedem das Maxımum Indıyıdualıtät
herausholen, heraushören, mıt der (emeinsamkeıt fertig
werden. In d1eser Sendung, die für NSCTH Kreıis hatte, beruhte
dıe befruchtende Kraft selner Gegenwart.

ÄuUs Mıtteilungen AL den evang.-luth. StUudentenvereinen Phıladelphia (Leuchtenburg-
Cerbanı Nr. 3/4, Neue olge, Jul1/Dezember 1920, 15—17
„ZUm Oldenen Herzen“” hıelß das der Phıladelphia In der e1ben Herzstraße
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dazwischen hat Elert zuerst in Erlangen, danach in Leipzig studiert. Schon in 
Erlangen traf er auf den Studentenverein Philadelphia und schloss sich ihr an. 
Endlich findet der Einzelgänger Freunde! Aus dem Nachruf für Hieronymus 
Ihmels von 1920 erfahren wir:4

„Im Herbst 1907 stießen wir zuerst aufeinander. Wir kamen zu 
sechst von Erlangen nach Leipzig, geeint durch den burschiko-
sen, ein wenig raubeinigen Stil, der zum Erlanger ,Goldenen 
Herzen‘5 gehörte. Uns gegenüber vertrat er, freilich ohne je-
des Pathos, den gesitteten und nach innen gerichteten Geist des 
Leipziger Vereins, die sächsischen Bundesbrüder geschlossen auf 
seiner Seite. Aber nach wenigen Stunden der Gemeinsamkeit war 
ein ganz neues, nie wiederkehrendes Lebensgefühl entstanden, 
das keinen ganz losließ, der aktiv an unserm Kreise beteiligt war. 
Auerbachshof, in dem drei oder vier von uns wohnten, wurde die 
symbolische Stätte für das gemeinsame Erlebnis. Hohe, ge-
wundene Treppen, leere Fenster in weiten Räumen, die nur zur 
Zeit der Messe benutzt wurden, Winkel und Stufen, eingerostete 
Klingelzüge, ein paar verschrobene, alte verstaubte Leipziger 
Handwerkerfamilien – das war der Vordergrund, hinter dem wir 
in innerlichen Fernen den Sinn des Ganzen erlebten. Hier wohnte 
Goethe als Student. Tief unter uns Auerbachs Keller mit den selt-
samen Faustbüchern, dem großen Fass, auf dem wir, ach, wie oft 
und glücklich, geritten sind. Hier sangen wir – Speckmaus, Wolf, 
Abdul Roß, der Gummijunge, Qimchi, Magister L., Hazker, der 
unsagbar durstige Leibfux und wer weiß noch alle Namen! – 
wenn es vom nahen Thomaskirchturm Mitternacht schlug, den 
faustisch-gothischen Choral: ,Es war ein König in Thule.‘ Nie 
gehörte und seitdem für immer verschollene Melodien flossen 
über die Geigen. Und er war, was freilich nur wenige bemerk-
ten, der Sporn für jeden Einzelnen, sich ganz zu entfalten, zu er-
schließen. Er wusste aus jedem das Maximum an Individualität 
herausholen, heraushören, um mit der Gemeinsamkeit fertig zu 
werden. In dieser Sendung, die er für unsern Kreis hatte, beruhte 
die befruchtende Kraft seiner Gegenwart.

4 Aus: Mitteilungen aus den evang.-luth. Studentenvereinen Philadelphia (Leuchtenburg-
Verband) Nr. 3/4, Neue Folge, Juli/Dezember 1920, S. 15–17.

5 „Zum Goldenen Herzen“ hieß das Lokal der Philadelphia in der Weißen Herzstraße.
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Er studierte damals noch J1 heologıie. /Zwischen der NEeEUTES-
tamentlichen J1heologıe be1 Kırn und der Dogmatık be1 seinem
Vater sqßen WIT Oft 1mM Refektorium der Unıhversı1ität. In dem, WAS

MI1r damals nıcht selten als SKeps1is erschıen, entwıickelte sıch die
eigentümlıche Orm selner Posıitivität. Er ahnte schon damals,
WAS unsereinem ers1 In Jahrelangem achdenken und Urc
glückliche ührung klar wurde, dass siıch In den Fragen des
Dogmas schicksalhaftes Erlieben handelt, das keiner ewelse
edarf, aber auch Urc eın Streiten entwurzelt werden kann  .“

Leses /Aıtat umfasst weniger als die Hälfte des Nachrufs Mıiıt Hieronymus
MmMels hat ängere e1t korrespondıert. Aus L erts and gab noch dre1
weıltere Nachrufe auf Freunde AUS der Phıladelphia.

Fın welterer Nachruf <1bt e1in sehr lebendiges Bıld VON der Lebenswelrt der
Studentenzeılt Werner Lllerts, der Nachruf für Herbert Drescher _*_6

„An eiInem trüben Uktobertage 908 habe ich ıhn 7U CI S-

ten Mal esehen. ESs VOT dem (ieneralkommando In Breslau
Selbstverständlich fast erschlien mIir, dass VON da a fast
äglıch be1 MIr Er u anfänglıch die Farben e1lner ande-
1CcH Verbindung, aber kam iImmer MIr. Ich keılte ıhn mıt
keinem Wort hber als WIT nach vierzehn agen nebene1linander
1mM Musıksaal der Un1iversıtät saben, durch den Rektor VCI-

pflichte werden, da Müsterte MIr 1INs COOhr ‚Gestern
ich 71 etzten MaIl auf der Kne1pe.‘ Ich sah ıhn fragend
‚In die Phıladelphia 1L1USS ich.‘ Was hat MIr damals C!
ben! Zum ersten Mal eigentlıch brauchte miıich ]Jemand. Er kam
AUS kırchlich-Itrommem Hause. Se1in (Gilaube 1St ıhm auch Nnıe
problematısc. geworden. hber WAS theologisch damıt anzufan-
CI sel, das UNSs raglıch, ıhm und MIr. Wır uUusSsten be1-
de nıcht, sınd damals auch nıcht 7U Ziel gekommen. hber ich
konnte ıhm 1mM technıschen Betrieh UNSCICT Wiıssenschaft raftfen
Es erzZ11c wen1g, aber CHNUS, ıhn rührend dankbar

machen. Er nahm überhaupt SCIH und dankbar, e1in
UuUrc und durch posıtıver ensch Wır andern suchten damals
die Hauptaufgabe In der Krıitik Einer VON MSCTHN damalıgen

ÄuUs Kriegs-Mıtteilungen AL den evang.-luth. S{tUudentenvereinen Phıladelphia (Leuch-
tenburg- Verband), November 1914, JT

182  ��������������������������������������������������������� niels-peter moritzen

Er studierte damals noch Theologie. Zwischen der neutes-
tamentlichen Theologie bei Kirn und der Dogmatik bei seinem 
Vater saßen wir oft im Refektorium der Universität. In dem, was 
mir damals nicht selten als Skepsis erschien, entwickelte sich die 
eigentümliche Form seiner Positivität. Er ahnte schon damals, 
was unsereinem erst in jahrelangem Nachdenken und durch 
glückliche Führung klar wurde, dass es sich in den Fragen des 
Dogmas um schicksalhaftes Erleben handelt, das keiner Beweise 
bedarf, aber auch durch kein Streiten entwurzelt werden kann.“

Dieses Zitat umfasst weniger als die Hälfte des Nachrufs. Mit Hieronymus 
Ihmels hat er längere Zeit korrespondiert. Aus Elerts Hand gab es noch drei 
weitere Nachrufe auf Freunde aus der Philadelphia.

Ein weiterer Nachruf gibt ein sehr lebendiges Bild von der Lebenswelt der 
Studentenzeit Werner Elerts, der Nachruf für Herbert Drescher †.6

„An einem trüben Oktobertage 1908 habe ich ihn zum ers-
ten Mal gesehen. Es war vor dem Generalkommando in Breslau. 
Selbstverständlich fast erschien es mir, dass er von da ab fast 
täglich bei mir war. Er trug anfänglich die Farben einer ande-
ren Verbindung, aber er kam immer zu mir. Ich keilte ihn mit 
keinem Wort. Aber als wir nach vierzehn Tagen nebeneinander 
im Musiksaal der Universität saßen, um durch den Rektor ver-
pflichtet zu werden, da flüsterte er mir ins Ohr: ,Gestern war 
ich zum letzten Mal auf der – Kneipe.‘ Ich sah ihn fragend an. 
,In die Philadelphia muss ich.‘ Was hat er mir damals gege-
ben! Zum ersten Mal eigentlich brauchte mich jemand. Er kam 
aus kirchlich-frommem Hause. Sein Glaube ist ihm auch nie 
problematisch geworden. Aber was theologisch damit anzufan-
gen sei, das war uns fraglich, ihm und mir. Wir wussten es bei-
de nicht, sind damals auch nicht zum Ziel gekommen. Aber ich 
konnte ihm im technischen Betrieb unserer Wissenschaft raten. 
Es war herzlich wenig, aber genug, um ihn rührend dankbar 
zu machen. Er nahm überhaupt gern und dankbar, er war ein 
durch und durch positiver Mensch. Wir andern suchten damals 
die Hauptaufgabe in der Kritik. Einer von unsern damaligen 

6 Aus: Kriegs-Mitteilungen aus den evang.-luth. Studentenvereinen Philadelphia (Leuch-
tenburg-Verband), November 1914, S. 2 f.
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Studiengenossen hat später and sıch gelegt hber Herbert
Drescher verlor Nnıe die glückliche Zuversicht. Er Lal damals, WAS

die beste Lösung er edenken WAdl, arbeıtete. Und doch
Nnıe eın Bücherhocker.
Als WIT UNSs In der Wohnung oachım Weılkers zusammenftTan-

den, den trund einer Breslauer Phıladelphia egen, da
Wl mi1t e1lner Selbstverständliıchker abel, als O das ucC
phıladelphischer G(iemennschaft schon relang hätte
Er wurde erster Breslauer Fux Er Wl der Fröhlichste, der
innerlich Sicherste unfer uUNs, trotzdem der üngste hber

1e auch In der Freude das Wo sıch mıtfreute, über-
schritt keiner die (irenze. Wıe konnte lachen, unsagbar her7z7-
ıch und glücklich!

Fın Jahr darauf traf ich ıhn In rlangen wıeder. Er stand SallZ
In der Phıladelphıia. Dort suchte die bestimmenden ıcht-
lınıen für seine theolog1ische Entwicklung. Dort suchte seine
Freuden Ich annn miıich nıcht darauf besinnen, dass JE C

hätte Er 1e auf Tradıtion, auf Lebendigkeıit. Er e 9
der damals iIimmer die Fahne aufzog auf dem Oldenen Herzen.
Er Wl auch für miıich eın starkes Band Er 1e ß MI1r keine Ruhe,
ich MUSSTE auch lage VOT meınem Fxamen mıt nach e1n-
eebach Das Lal MIr gul ESs Wl elner der glücklichsten Abende,
den WIT dort verlehten.

FE1ines Ahbends sqahlıen WIT be1 Wolftf In der Engelstraße. Wır
1CcH drıtt Ich MUSSTE AUS me1l1ner Fuxenzeıt erzählen. Wır WUT-

den begelstert. Wır ekamen ıne unbezähmbare Sehnsucht nach
Nürnberg Er stand auf und er11f 7U Hut ‚Komm, Leıbbursch,
WIT rechen auf.“ Um 172 Uhr Nachts rachen WIT auf. ESs
1Ne regnerische aC Im ürnberger Wald VOT Tennenlohe
Sa CI MI1r dıe beiıden 7U ersten MaIl VOT ‚Bın voll Verlangen. G

och höre ich Herbert Dreschers Stimme. Er hatte einen wunder-
vollen Tenor. Um dre1 Uhr Morgens OSCH WIT mıt Gesang auf
der Nürnberger Burg ein

Am etzten en des Semesters MUSSTE ich späat Z£UT >
Ratlos stand ich In me1ner Wohnung VOT dem scchweren Koffter
Fın dıenstbarer (ie1st Wl eın Uhr Nachts nıcht en
Kurz entschlossen hoh Herbert Drescher das schwere Stück auf
die chulter und u 7U Bahnhof. Er VON (iestalt e1in
ühne Ja, mehr: immer hılfsbereıt, freigeb1ig, selbstlos,
edel
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Studiengenossen hat später Hand an sich gelegt. Aber Herbert 
Drescher verlor nie die glückliche Zuversicht. Er tat damals, was 
die beste Lösung aller Bedenken war, er arbeitete. Und doch war 
er nie ein Bücherhocker.

Als wir uns in der Wohnung Joachim Weikers zusammenfan-
den, um den Grund zu einer Breslauer Philadelphia zu legen, da 
war er mit einer Selbstverständlichkeit dabei, als ob er das Glück 
philadelphischer Gemeinschaft schon jahrelang genossen hätte. 
Er wurde unser erster Breslauer Fux. Er war der Fröhlichste, der 
innerlich Sicherste unter uns, trotzdem er der jüngste war. Aber 
er hielt auch in der Freude das Maß. Wo er sich mitfreute, über-
schritt keiner die Grenze. Wie konnte er lachen, unsagbar herz-
lich und glücklich!

Ein Jahr darauf traf ich ihn in Erlangen wieder. Er stand ganz 
in der Philadelphia. Dort suchte er die bestimmenden Richt-
linien für seine theologische Entwicklung. Dort suchte er seine 
Freuden. Ich kann mich nicht darauf besinnen, dass er je ge-
fehlt hätte. Er hielt auf Tradition, auf Lebendigkeit. Er war es, 
der damals immer die Fahne aufzog auf dem Goldenen Herzen. 
Er war auch für mich ein starkes Band. Er ließ mir keine Ruhe, 
ich musste auch am Tage vor meinem Examen mit nach Klein-
Seebach. Das tat mir gut. Es war einer der glücklichsten Abende, 
den wir dort verlebten.

Eines Abends saßen wir bei Wolf in der Engelstraße. Wir wa-
ren zu dritt. Ich musste aus meiner Fuxenzeit erzählen. Wir wur-
den begeistert. Wir bekamen eine unbezähmbare Sehnsucht nach 
Nürnberg. Er stand auf und griff zum Hut. ,Komm, Leibbursch, 
wir brechen auf.‘ Um 12 Uhr Nachts brachen wir auf. Es war 
eine regnerische Nacht. Im Nürnberger Wald vor Tennenlohe 
sangen mir die beiden zum ersten Mal vor: ,Bin i voll Verlangen.‘ 
Noch höre ich Herbert Dreschers Stimme. Er hatte einen wunder-
vollen Tenor. Um drei Uhr Morgens zogen wir mit Gesang auf 
der Nürnberger Burg ein.

Am letzten Abend des Semesters musste ich spät zur Bahn. 
Ratlos stand ich in meiner Wohnung vor dem schweren Koffer. 
Ein dienstbarer Geist war um ein Uhr Nachts nicht zu haben. 
Kurz entschlossen hob Herbert Drescher das schwere Stück auf 
die Schulter und trug es zum Bahnhof. Er war von Gestalt ein 
Hühne. Ja, mehr: er war immer hilfsbereit, freigebig, selbstlos, 
edel.
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In selnen etzten Semestern lernte auch kritisch denken
hber kritisierte seine TIeTe ZEUSCH davon nle, Un-
zufriedenheıt rechtfertigen, W1IE WIT andern alle, sondern

läutern, ıchtig anfassen können.“

er! hat siıch In em Maß mi1t der Phıladelphia iıdentiNzıiert. Er hat
den Jahresbericht der Leipziger Phıladelphia und 1Ne Vereinsgeschichte
9008 7U ruck egeben seine erste Veröffentlichung! uch nach dem
Studıum hat für dıe Phıladelphia publiziert.‘

Was Wl die Phıladelphia? Eın Vereıin evangelısch-lutherischer Studenten,
In Le1pz1g 19 11 184S8, In rlangen 8500 egründe die erste
nıcht farbentragende Verbindung, bewusst IrCAINC und konfessionell Iu-
therisch. Als weIlteren Hochschulorten ereine VON Phıladelphen entstan-
den, wurde die Phiıladelphia als „Leuchtenburg- Verband’  e 185 9010 C
gründet; die Leuchtenburg 16g be1 ahla In Thüringen.” Zunächst 1e 1E
Ahstand den alteren Verbindungen, verbot auch das ue hber In vielen
Detaıuls hat 1E siıch doch den anderen Studentenverbindungen angeglıchen,
7U e1spie mıt dem „1homas-Aben  ..

Den Studenten der Unıiversıität Altdorf Wl der Jag des eılıgen 1 ho-
I11AS, der 71 7U Eıinkauf In ürnberg fre1 egeben. urc Ttlıche / W1-
schenschritte sınd der 1 homas-Bummel und der homas-  en etzten
Sonnabend VOT Weıihnachten In ürnberg (Chrıstkındlesmarkt eın Brauch
vieler Verbindungen, besonders AUS dem Schwarzburg-Bund, aber auch
derer, geworden.‘

Das durchgängige und bestimmende LElement der Phıladelphia aber 1e
die Betonung der kırchlichen Bındung und des Iutherischen Bekenntnisses.
Studierende AUS unlıerten Kırchen wurden ETST nach efragung iıhrer tellung
7U Iutherischen Bekenntnis zugelassen.

liese FErkenntnisse SLamMmmMEN AL der handschrıftlichen Bıblıographie Flerts In seInem
achlass:; bısher konnte weder CIn 1V der Phıladelphia och iıhre „Mıtteilungen”
DbZw. „Kriegs-Mıtteilungen” auTigeIunden werden, mıt Ausnahme VOIN WEeI1 lexten AUSN

den „Kriegs-Mıtteilungen"”. Nur dıe „Mıtteilungen Neue olge  L ah 1920 WAadlCII1

gänglıch und sınd 1m Folgenden verwendet; AaZu ber uch einer der neugefundenen
ex{ie
TedNhNeiIm Golücke (Heg.), Studentenwörterbuch, ürzburg 1987, AF
TeNCHeE Mıtteilung VOIN Pastor Pohl, Kıel
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In seinen letzten Semestern lernte er auch kritisch denken. 
Aber er kritisierte – seine Briefe zeugen davon – nie, um Un-
zufriedenheit zu rechtfertigen, wie wir andern alle, sondern um 
zu läutern, um richtig anfassen zu können.“

Elert hat sich in hohem Maß mit der Philadelphia identifiziert. Er hat 
den 60. Jahresbericht der Leipziger Philadelphia und eine Vereinsgeschichte 
1908 zum Druck gegeben – seine erste Veröffentlichung! Auch nach dem 
Studium hat er für die Philadelphia publiziert.7

Was war die Philadelphia? Ein Verein evangelisch-lutherischer Studenten, 
in Leipzig am 19. 11. 1848, in Erlangen am 6. 5. 1850 begründet – die erste 
nicht farbentragende Verbindung, bewusst kirchlich und konfessionell lu-
therisch. Als an weiteren Hochschulorten Vereine von Philadelphen entstan-
den, wurde die Philadelphia als „Leuchtenburg-Verband“ am 18. 4. 1910 ge-
gründet; die Leuchtenburg liegt bei Kahla in Thüringen.8 Zunächst hielt sie 
Abstand zu den älteren Verbindungen, verbot auch das Duell. Aber in vielen 
Details hat sie sich doch den anderen Studentenverbindungen angeglichen, 
zum Beispiel mit dem „Thomas-Abend“.

Den Studenten der Universität Altdorf war der Tag des Heiligen Tho-
mas, der 21. 12., zum Einkauf in Nürnberg frei gegeben. Durch etliche Zwi-
schenschritte sind der Thomas-Bummel und der Thomas-Abend am letzten 
Sonnabend vor Weihnachten in Nürnberg (Christkindlesmarkt) ein Brauch 
vieler Verbindungen, besonders aus dem Schwarzburg-Bund, aber auch an-
derer, geworden.9

Das durchgängige und bestimmende Element der Philadelphia aber blieb 
die Betonung der kirchlichen Bindung und des lutherischen Bekenntnisses. 
Studierende aus unierten Kirchen wurden erst nach Befragung ihrer Stellung 
zum lutherischen Bekenntnis zugelassen.

7 Diese Erkenntnisse stammen aus der handschriftlichen Bibliographie Elerts in seinem 
Nachlass; bisher konnte weder ein Archiv der Philadelphia noch ihre „Mitteilungen“ 
bzw. „Kriegs-Mitteilungen“ aufgefunden werden, mit Ausnahme von zwei Texten aus 
den „Kriegs-Mitteilungen“. Nur die „Mitteilungen – Neue Folge“ ab 1920 waren zu-
gänglich und sind im Folgenden verwendet; dazu aber auch einer der neugefundenen 
Texte.

8 Friedhelm Golücke (Hg.), Studentenwörterbuch, Würzburg 41987, S. 287.
9 Briefliche Mitteilung von Pastor em. Pohl, Kiel.
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Werner er als Beıirat der Philadelphia In rlangen 1926 bis 1936

A} Der Studentenvater

Der Ausgangspunkt dieser dDNZCH Studie eın Bestand VON 3 hand-
schriftlichen tücken 1mM wissenschaftliıchen AaCNLAaSS Werner Blerts Mıt
dre1 Ausnahmen sınd Entwürfe Andachten VOT der Phıladelphia AUS

dem Zeitraum 30 90729 hıs 71 936 1C alle sınd voll AUSSCAL-
beıtet, Uunfmal enugte eın Postkartenformat: SONS sınd WE1 hıs fünf
Seılten. Vıermal wurde e1in Entwurtf doppelt verwendet auch das mıt Datum
vermerkt und es chronologisc eingeordnet unfer „Predigten In Tlian-

.CI
Nun ann 1111A0 dA1ese Texte mi1t den Angaben In den „Mıtteilungen AUS den

evang.-luth. Studentenvereinen Phıladelphia (Leuchtenburg- Verband), Neue
O1lg  .“ zusammenschauen. Da en siıch dre1 knappe Artıkel VON Lert
selhest SOWIE ziemlıch regelmäßıige Berichte AUS den (Jrtsvereinen me1lst für
Jedes Semester, manchmal auch noch für besondere Anlässe
e Phiıladelphia Wl In rlangen Sistiert hıs Z£UT Wıedergründung
11 9726 Urc die Mıtglieder UummMern 2094 hıs 301, und zehn lage

später wurde Prof. er! als Beırat gemeldet. ” e ründungsversammlung
hatte In Llerts Haus stattgefunden; die Inıtıative VON Studenten AUS-

HSC dıe VON Le1ipz1g nach rlangen wechselten, auch hier dıe
Phıladelphia wIieder egründen. Und Prof. er‘ hat ihnen geholfen, NCLC

„Früxe keılen”, indem auf diesen Oder jenen „hoffnungsvollen ünglıng“
hingewıiesen hatte

Im Sommersemester 07 / gab einen „EXxbummel”, das he1ßt 1ne
wanderung nach Kunreuth (ca 14 km nördlıch) der dortige arrer eın
(Alter erT) der Phıladelphia und e1in großzügıger GGastgeber „Dıie Stimmung
ste1gerte siıch, als 11NI> Prof. er‘ mi1t dem RKad erschlen.“ uch beım
Stiftungsfest 07 / 1st er‘ aktıv abeıl: Z£ZUT rage, O die rlanger
Aktıvıtas dem Deutschen Wıssenschafter- Verbanı: einem VON meh-
CM Dachverbänden beıitreten solle, wırd SeIn Vorschlag AD SCHOIMTNEN. hıs
auf WeIlteres: Nein  11

Vom 11 07 / hıs 11 072 Wl Werner er! Rektor der Universıtät,
daran anschlhließend an 11 —4 11 Für diese e1t fand
sıch fast nıchts über seine Mıtwirkung In der Phıladelphia In den .„Miıtte1lun-

kte „Phıladelphia” Archıv der Unversıitäti
11 Jlie Angaben AL den „Mıtteilungen””.
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Werner Elert als Beirat der Philadelphia in Erlangen 1926 bis 1936

a) Der Studentenvater

Der Ausgangspunkt dieser ganzen Studie war ein Bestand von 33 hand-
schriftlichen Stücken im wissenschaftlichen Nachlass Werner Elerts. Mit 
drei Ausnahmen sind es Entwürfe zu Andachten vor der Philadelphia aus 
dem Zeitraum 30. 4. 1929 bis 21. 12. 1936. Nicht alle sind voll ausgear-
beitet, fünfmal genügte ein Postkartenformat; sonst sind es zwei bis fünf 
Seiten. Viermal wurde ein Entwurf doppelt verwendet – auch das mit Datum 
vermerkt – und alles chronologisch eingeordnet unter „Predigten in Erlan-
gen“.

Nun kann man diese Texte mit den Angaben in den „Mitteilungen aus den 
evang.-luth. Studentenvereinen Philadelphia (Leuchtenburg-Verband), Neue 
Folge“ zusammenschauen. Da finden sich drei knappe Artikel von Elert 
selbst sowie ziemlich regelmäßige Berichte aus den Ortsvereinen – meist für 
jedes Semester, manchmal auch noch für besondere Anlässe.

Die Philadelphia war in Erlangen sistiert bis zur Wiedergründung am 
8. 11. 1926 durch die Mitglieder Nummern 294 bis 301, und zehn Tage 
spä ter wurde Prof. Elert als Beirat gemeldet.10 Die Gründungsversammlung 
hatte in Elerts Haus stattgefunden; die Initiative war von Studenten aus-
gegangen, die von Leipzig nach Erlangen wechselten, auch um hier die 
Philadelphia wieder zu begründen. Und Prof. Elert hat ihnen geholfen, neue 
„Füxe zu keilen“, indem er auf diesen oder jenen „hoffnungsvollen Jüngling“ 
hingewiesen hatte.

Im Sommersemester 1927 gab es einen „Exbummel“, das heißt eine Fuß-
wanderung nach Kunreuth (ca. 14 km nördlich) – der dortige Pfarrer ein AH 
(Alter Herr) der Philadelphia und ein großzügiger Gastgeber. „Die Stimmung 
steigerte sich, als unser AH Prof. Elert mit dem Rad erschien.“ Auch beim 
Stiftungsfest am 5. 7. 1927 ist Elert aktiv dabei; zur Frage, ob die Erlanger 
Aktivitas dem Deutschen Wissenschafter-Verband (DWV), einem von meh-
reren Dachverbänden, beitreten solle, wird sein Vorschlag angenommen: bis 
auf weiteres: Nein.11

Vom 4. 11. 1927 bis 4. 11. 1928 war Werner Elert Rektor der Universität, 
daran anschließend Dekan (4. 11. 1928–4. 11. 1929). Für diese Zeit fand 
sich fast nichts über seine Mitwirkung in der Philadelphia in den „Mitteilun-

 10 Akte „Philadelphia“ im Archiv der Universität.
 11 Alle Angaben aus den „Mitteilungen“.
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..  gen Mıt Begınn des SommerTsemesters 90720 aber WIT| 1ne Iradıtiıon greif-
bar er! als Beırat hält der Phıladelphia Anfang und Ende des
NSemesters ıne Andacht, und Wl In der Sakrıste1l der Neustädter Un1iver-
sıtätskırche, einem riıchtigen Kıiırchenraum, außerdem Stiftungsfest 1mM
SommerTsemester und homas-  en 1mM Wıntersemester. Es <1bt wen1ge
1 ücken Für ıne Semesterschlussandacht <1bt eın Manuskrıipt
VON ert, aber die „Mıtteilungen“ belegen, dass dort 1ne Andacht gehal-
ten hat Be1l den Stiftungsfesten en Tre1mal andere die Andacht Oder
Predigt gehalten. e Teilnehmerzahl be1 den Andachten lag zwıischen ZWO
und über dreiß1g; be1 den Stiftungsfesten inklusıve Studentengästen, e{iwa AUS

Le1pZz1g, und „„Alte Herren“ we1it er.
1Ne Aufgabe des Beırats Wl e 9 ıne Verbindung 71 übrıgen LehrkÖör-

PCL bılden Es tauchen dann auch immer wıeder Professoren als (jäste auf,
eIwa Hans TEU und ()tto Proksch, WılhelmTal auch einmal ermann
Sasse und Paul Althaus Be1l den Festen wurden übrıgens auch Damen eIN-
eladen.

arubDer hinaus hatte Lert einen wichtigen al7z 1mM wıissenschaftlichen
Arbeıltsprogramm. Das hatte WEe1 e11e lle 14 Jlage tfand einem en
eın tudıum der Bekenntnisschriften unfer der Anleıtung VON tudıen-
professor LAUC OnNnlmann Im Wechsel damıt gab alle lage einen W1S-
senschafthchen en 1mM Hause Llerts und unfer selner nleıtung 1IUT

In eiInem NSemester gab diese Veranstaltung nıcht, we1l er! „mıt Arbeıt
überhäu WAl. ESs kommen aIsSO den JE dre1 besonderen Veranstaltungen
noch sechs Oder siehen Ahbende PTLO Semester dazu, In denen er‘ siıch der
Phiıladelphia wıdmete.

Für dıe Phıladelphia der häufge Kontakt den en Herren teste
S1itte Das WAaAlcCcTI me1lst arrer, we1l die me1lnsten Mıtglıieder In diesem ‚kırch-
lıchen“ Vereıin ehben I1heologen hber 1111A0 gewıinnt doch den Eiındruck,
dass Werner er! siıch hler als Studentenvater Intens1iv eingesetzt hat Und

scheinen die Studenten auch wahrgenommen en Denn In den
Berichten wırd er! Oft erwähnt, und JE länger desto herzhlicher.

SO sınd In den Semesterberichten In den „Mıtteilungen"”, die zwıschen
20 /Zelilen eilner Spalte und dem Dreifachen umfassen, fast iImmer die An-
sprachen erwähnt. Hıer 1ne kleine Auswahl

20 Aprıl 030 .„Mıt e1lner verhältnısmäßig starken Aktıvyıtas wurde
20 Aprıl das 161 Semester eröffnet: Aktıve, naktıve Bur-
schen, UuxXe und Hospitanten tfanden sıch eın be1 dem HFr-
öffnungsgottesdienst, den 11NI> verehrter Beirat W1IE üblich In
der akrtıstel der Unıihversıitätskıirche hielt.““
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gen“. Mit Beginn des Sommersemesters 1929 aber wird eine Tradition greif-
bar: Elert als Beirat hält der Philadelphia am Anfang und am Ende des 
Semesters eine Andacht, und zwar in der Sakristei der Neustädter Univer-
sitätskirche, einem richtigen Kirchenraum, außerdem am Stiftungsfest im 
Sommersemester und am Thomas-Abend im Wintersemester. Es gibt wenige 
Lücken: Für eine Semesterschlussandacht (1933/34) gibt es kein Manuskript 
von Elert, aber die „Mitteilungen“ belegen, dass er dort eine Andacht gehal-
ten hat. Bei den Stiftungsfesten haben dreimal andere AH die Andacht oder 
Predigt gehalten. Die Teilnehmerzahl bei den Andachten lag zwischen zwölf 
und über dreißig; bei den Stiftungsfesten inklusive Studentengästen, etwa aus 
Leipzig, und „Alte Herren“ weit höher.

Eine Aufgabe des Beirats war es, eine Verbindung zum übrigen Lehrkör-
per zu bilden. Es tauchen dann auch immer wieder Professoren als Gäste auf, 
etwa Hans Preuß und Otto Proksch, Wilhelm Vollrath, auch einmal Hermann 
Sasse und Paul Althaus. Bei den Festen wurden übrigens auch Damen ein-
geladen.

Darüber hinaus hatte Elert einen wichtigen Platz im wissenschaftlichen 
Arbeitsprogramm. Das hatte zwei Teile: Alle 14 Tage fand an einem Abend 
ein Studium der Bekenntnisschriften statt unter der Anleitung von Studien-
professor Lic. Pöhlmann. Im Wechsel damit gab es alle 14 Tage einen wis-
senschaftlichen Abend im Hause Elerts und unter seiner Anleitung – nur 
in einem Semester gab es diese Veranstaltung nicht, weil Elert „mit Arbeit 
überhäuft“ war. Es kommen also zu den je drei besonderen Veranstaltungen 
noch sechs oder sieben Abende pro Semester dazu, in denen Elert sich der 
Philadelphia widmete.

Für die Philadelphia war der häufige Kontakt zu den Alten Herren feste 
Sitte. Das waren meist Pfarrer, weil die meisten Mitglieder in diesem „kirch-
lichen“ Verein eben Theologen waren. Aber man gewinnt doch den Eindruck, 
dass Werner Elert sich hier als Studentenvater intensiv eingesetzt hat. Und 
so scheinen es die Studenten auch wahrgenommen zu haben. Denn in den 
Berichten wird Elert oft erwähnt, und je länger desto herzlicher.

So sind in den Semesterberichten in den „Mitteilungen“, die zwischen 
20 Zeilen einer Spalte und dem Dreifachen umfassen, fast immer die An-
sprachen Elerts erwähnt. Hier eine kleine Auswahl:

29. April 1930: „Mit einer verhältnismäßig starken Aktivitas wurde am 
29. April das 161. Semester eröffnet: 6 Aktive, 2 Inaktive Bur-
schen, 4 Füxe und 2 Hospitanten fanden sich ein bei dem Er-
öffnungsgottesdienst, den unser verehrter Beirat wie üblich in 
der Sakristei der Universitätskirche hielt.“
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20 Dezember 0372 „Der 1 homasahbend 037 Wl der erste
1mM CUl He1ım In der Kammererstraße. Unser verehrter Beirat
Prof. Dr er! 1e UNSs die Weihnachtsandacht Wır danken
ıhm für seine Ireue, die dem Unı gegenüber immer aufs
TICLIC beweılst.“

28 Julı 0373 „Am folgenden en (28 /.) 1e€ UNSs dann VCI-

ehrter und Beırat In arerIreue 7Uunı In der 18-
te1l der Neustädter 1IrC die tradıtionelle Semesterschlussan-
aC über ADOC ‚6 ıne Andacht, die be1 keinem Teilnehmer
ohne tiefen Eiındruck verbleiben wird, und jJeder WIT| UNSC+-

1C1I11 L1Jeben und Beırat für seine Worte recht herzlichen ank
WISsSsen.“

November 033 „Das Wort, das UNSs TISC Beirat Z£ZUT Eröffnungs-
ndacht auslegte ‚Am en das Schift mitten auf dem
Meer, und Wl auf dem Land alleın eın schönes Bıld
UNSCIECNS kampfreichen Wegs durchs NSemester.“

Ende des Wıntersemesters 034 ‚„ Wıederen WIT VOT em UNSCICITIII

verehrten Beırat Prof. er! anken, der UNSs In dem Kıngen
d1eses NSemesters mıt seinem ate wIieder ITeUuU Z£UT NSe1lte standı
Be1l ıhm sah UNSs auch e1in etzter gesellıger Cn und seine
Worte In der Schlussandacht geleiten UNSs AUS dem NSemester hın-
AUS Das lextwort der Andacht die Verheißung und Mahnung
des Herrn etrus ‚Ich aber habe für dıch gebeten, dass de1in
(Gilaube nıcht aufhöre. Und WENNn Du dermaleıinst dıch ekehrst,

stärke de1ine er L.uc 22,32.“
23 Julı 034 .„Nıichts hat UNSs diesemen mehr efreut (253 ul

als das Erscheinen UNSCIENS hoch verehrten Herrn Beırats, der
'OTLZ selner Arbeıtsbelastun sıch nıcht hat nehmen lassen,
dA1esen etzten en noch einmal 1mM Kreise selner Phıladelphen

verbringen. An dieser Stelle E1 ıhm deswegen nochmals C
an dass UNSs auch In diesem NSemester wıeder mıt Kat und
lat NSe1lte gestanden hat Zur Schlussandacht versammelten
WIT UNSs 25 Julı In der Sakrıste1l der Neustädter Kırche,

hoch verehrter Herr Beırat UNSs über Luk 15,11 sprach.“”
Werner er! sah siıch als 1€ ı In einer ITradıtionskette, als ]Jemand, der

weıterg1bt, W ASs empfangen hat SO 28 031 er en-
arung ‚/-1 „Unsere Phıladelphia hat dieses Schreiben ıhre Namens-
schwester iImmer als besonderen Girul siıch selhest elesen. 11NI> Girul
AUS Hebräer 13,1 el fest In der brüderlichen Liebe) 1St die Losung für
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20. Dezember 1932: „Der Thomasabend am 20. 12. 1932 war der erste 
im neuen Heim in der Kammererstraße. – Unser verehrter Beirat 
Prof. D. Dr. Elert hielt uns die Weihnachtsandacht. Wir danken 
ihm für seine Treue, die er dem Bunde gegenüber immer aufs 
neue beweist.“

28. Juli 1933: „Am folgenden Abend (28. 7.) hielt uns dann unser ver-
ehrter AH und Beirat in dankbarer Treue zum Bunde in der Sakris-
tei der Neustädter Kirche die traditionelle Semesterschlussan-
dacht über Apoc 21,6 – eine Andacht, die bei keinem Teilnehmer 
ohne tiefen Eindruck verbleiben wird, und jeder BB wird unse-
rem Lieben AH und Beirat für seine Worte recht herzlichen Dank 
wissen.“

6. November 1933: „Das Wort, das uns unser Beirat zur Eröffnungs-
andacht auslegte – ,Am Abend war das Schiff mitten auf dem 
Meer, und er war auf dem Land allein‘ – war ein schönes Bild 
unseres kampfreichen Wegs durchs Semester.“

Ende des Wintersemesters 1934: „Wieder haben wir vor allem unserem 
verehrten Beirat Prof. D. Elert zu danken, der uns in dem Ringen 
dieses Semesters mit seinem Rate wieder treu zur Seite stand. 
Bei ihm sah uns auch ein letzter geselliger Abend, und seine 
Worte in der Schlussandacht geleiten uns aus dem Semester hin-
aus. Das Textwort der Andacht war die Verheißung und Mahnung 
des Herrn an Petrus: ,Ich aber habe für dich gebeten, dass dein 
Glaube nicht aufhöre. Und wenn Du dermaleinst dich bekehrst, 
so stärke deine Brüder‘ Luc 22,32.“

23. Juli 1934: „Nichts hat uns an diesem Abend mehr gefreut (23. Juli) 
als das Erscheinen unseres hoch verehrten Herrn Beirats, der 
trotz seiner Arbeitsbelastung es sich nicht hat nehmen lassen, 
diesen letzten Abend noch einmal im Kreise seiner Philadelphen 
zu verbringen. An dieser Stelle sei ihm deswegen nochmals ge-
dankt, dass er uns auch in diesem Semester wieder mit Rat und 
Tat zur Seite gestanden hat. Zur Schlussandacht versammelten 
wir uns am 25. Juli in der Sakristei der Neustädter Kirche, wo 
unser hoch verehrter Herr Beirat zu uns über Luk 15,11 sprach.“

Werner Elert sah sich als Glied in einer Traditionskette, als jemand, der 
weitergibt, was er empfangen hat. So sagte er am 28. 10. 1931 (über Offen-
barung 3,7–12): „Unsere Philadelphia hat dieses Schreiben an ihre Namens-
schwester immer als besonderen Gruß an sich selbst gelesen. […] unser Gruß 
aus Hebräer 13,1 (Bleibet fest in der brüderlichen Liebe) ist die Losung für 
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OS Als ich tudent WAdl, lehten noch dıe Letzten der (iründer
UNSCICT Phıladelphia. S1e verschwanden VON den Stiftungsfesten Dann
kam der Letzte

Wıederholt greift auf Namen AUS der Geschichte der Phıladelphia
rück, In der Andacht VOoO 20 030 .„LS bewegt miıich In d1eser
besonders dıe Erinnerung einen VON ihnen, H1ieronymus mels, der
Jetzt gerade VOT 10 ahren VON dieser Welt geschieden ist Und als UNSC+-

Verlustlhisten VON = = ANSCAHAWOINleEN und WIT lag für lag 5000 TOTfEe
Oldaten beklagten, da pragte einen Begri1fft, der UNSs se1tdem begleıtet:

e Übriggebliebenen! S1e sınd e 9 VON dem dieses prophetische Wort
spricht und die siıch wendet. ‚Denen ich ll vergeben, ich übrigble1-
ben lasse. G &G

Am 26 03() el es  12 „Aber U  - en auch dıe anderen en
dieeren den unı en die Zwiıiesprache VON er

er en dıe Stunden, WIT AUS vielen FEiınzelnen Eın Bund WUT-

den enkt die Eröffnung dieser Stelle en den 1 homasabend
en das TO L 1ed und die tiröhliche Rede, die 1mM Kreise der er
schö wurden. 00 ich In Euerm Kreise weıllen e’ meılne rüder, VCI-

sanken S5orgen und ÄArger. Versanken dıe / weiıfel den Menschen und der
ruck der Öftfentlichen Amter Das habht 1hr MI1r geschenkt. Das hat uUNs, en
ich, allen, dem einen Oder y der Bund geschenkt.“”

Man ann diese 1nadrucKke zusammenftTassen: Werner ert, der Oft
als Streng, Ordern:! und schwer zugänglıch empfunden wurde, konnte siıch
über dıe Dienstpflicht hinaus Intens1iv Studenten emühen und W1IE e1in
Studentenvater auch eTrzZIi1c SeIN. SO en ohl Ttlıche selner Dok-
toranden (Wwlie ch) CMpIUNdeN, besonders EeuUuflc Ende VON L erts aktı-
VCT e1t der Amerıkaner Dr LOowell Green ”

D} In den Wırren der eıft

ahe7z7u unmöglıch 1st e 9 siıch In die Wırren der e1t zwıschen 9726 und 936
kurz Oder lang die Phıladelphia rlangen noch hıneinzufühlen

Man annn Ja nıcht VON dem absehen, W ASs WIT inzwıschen wrfahren und C
lernt en

liese Andacht wurde dreıi Jahre spater, 1933, och einmal verwendet.
15 1LOowell G’reen, The relatıonshıp of Werner Jert and Amerı1ca, In ('oncordıa Hıstor1-

cal Institute uarterLy 70,2 ummer 1997, 7593
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unser Ethos. […] Als ich Student war, lebten noch die Letzten der Gründer 
unserer Philadelphia. Sie verschwanden von den Stiftungsfesten […] Dann 
kam der Letzte […]“

Wiederholt greift er auf Namen aus der Geschichte der Philadelphia zu-
rück, so in der Andacht vom 29. 10. 1930: „Es bewegt mich in dieser Stunde 
besonders die Erinnerung an einen von ihnen, […] Hieronymus Ihmels, der 
jetzt gerade vor 10 Jahren von dieser Welt geschieden ist. […] Und als unse-
re Verlustlisten von Jahr zu Jahr anschwollen und wir Tag für Tag 5000 tote 
Soldaten beklagten, da prägte er einen Begriff, der uns seitdem begleitet: 
[…] Die Übriggebliebenen! Sie sind es, von dem dieses prophetische Wort 
spricht und an die es sich wendet. ,Denen ich will vergeben, so ich übrigblei-
ben lasse.‘“

Am 26. 2. 1930 heißt es:12 „Aber nun denkt auch an die anderen – denkt 
an die Brüder. Denkt an den Bund! Denkt an die Zwiesprache von Bruder zu 
Bruder. Denkt an die Stunden, wo wir aus vielen Einzelnen Ein Bund wur-
den. Denkt an die Eröffnung an dieser Stelle. Denkt an den Thomasabend. 
Denkt an das frohe Lied und die fröhliche Rede, die im Kreise der Brüder 
gehört wurden. Sooft ich in Euerm Kreise weilen durfte, meine Brüder, ver-
sanken Sorgen und Ärger. Versanken die Zweifel an den Menschen und der 
Druck der öffentlichen Ämter. Das habt ihr mir geschenkt. Das hat uns, denke 
ich, allen, dem einen so oder so, der Bund geschenkt.“

Man kann diese Eindrücke so zusammenfassen: Werner Elert, der oft 
als streng, fordernd und schwer zugänglich empfunden wurde, konnte sich 
über die Dienstpflicht hinaus intensiv um Studenten bemühen und wie ein 
Studentenvater auch herzlich sein. So haben es wohl etliche seiner Dok-
toranden (wie ich) empfunden, besonders deutlich am Ende von Elerts akti-
ver Zeit der Amerikaner Dr. Lowell Green13.

b) In den Wirren der Zeit

Nahezu unmöglich ist es, sich in die Wirren der Zeit zwischen 1926 und 1936 
– so kurz oder lang lebte die Philadelphia Erlangen noch – hineinzufühlen. 
Man kann ja nicht von dem absehen, was wir inzwischen erfahren und ge-
lernt haben.

 12 Diese Andacht wurde drei Jahre später, am 28. 7. 1933, noch einmal verwendet.
 13 Lowell Green, The relationship of Werner Elert and America, in: Concordia Histori-

cal Institute Quarterly 70,2 (Summer) 1997, p. 75–93.
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Werner er! hat den Weg der Phıladelphia In jenen Jahren mıt einer
eigentümlıch hoch gespannten 1C begleıitet. SO schrieh 9726 unfer der

4, 14Überschrift .„Lutherische Perspektiven

„DIie aufgeregte Bewegtheıit er LEF lemente UNSCIECNS gesell-
schaftlıchen und gelistigen Lebens, die WIT nach 015 erlebten,
ergriff auch J1heologıe und Kırche In dem chaotischen Lärm,

dem sıch alle Gruppen, chulen, Partejen beteiligten, VCI-

nahm 1111A0 ZUETrST le1se, dann lauter auch den Ruf nach Rückkehr
den Reformatoren. Er hat siıch heute als das beherrschende

Kennwort UNSCICT S1tuation durchgesetzt. Es 1st für UNSs der Ruf
nach L uther. Mag VON manchen romantısch gemeınt se1n, als
Ausdruck der Sehnsucht nach der alten e1t für UNSs 1st

mehr. Er meınnt MISCIEC Bereıtschaft, AUS der Verwirrung phä-
nomenologıscher Folgen der RKeformatıon Z£ZUT LEınfac.  eıt, Z£UT

Dynamık iıhrer rsprünge zurückzukehren. 1C 1Ne VCI-

SANSCHNC E.poche reproduzleren, sondern dem eW1g DYy-
namıschen des E vangelıums, das L uther ergr11f, auch unfer UNSs

wıeder e1e Bahn SCHaTiIien e Wırksamkeiıt dieser Dynamıs
1st WT 1ne Kraft VON oben, die WIT selhest weder noch
bınden können. hber sOhbald S1e€ UNSs selhest ergriffen hat, nımmt
1E€ UNSs In ıhren Lhenst und macht iıhre Gegner den unsrıgen.
S1e wiırkt UuUrc UNSs In die Vielgestaltigkeit UNSCICT Umwelt hın-
e1in S1e cChafft siıch einen Ausdruck In eologıe und Kırche
hber auch In Sıttlıchkeıit und Sıtte, In der (ijesamtheıt er gesell-
schaftlıchen Beziıehungen.

Erschallt also unfer UNSs heute eindringlıch W1IE selten VOI-+-

her der Ruf nacher, WIT| e 9 WENNn erns gemeınt 1St, dıe
Bahn fre1 machen auch für das L uthertum. Das bedeutet einen
amp: fast auf der AdDNZCH Lınıe tremde LEinflüsse, die das
(ieblet der deutschen RKeformatıon ge1t WEe1 Jahrhunderten,
mentlich VO Westen her, überfutet en Es eINEs SIO-
Ben KREIN1SUNGSSPrOZESSES nıcht In der JIheologıe und Kırche,
sondern auch In der Gestaltung er kulturellen Beziehungen,
SOWEeIT überhaupt relıg1öse Antrıiebe darın üuhlbar SIınd. Er 1st
erfolglos Oohne L utherische Kırche S1e verdient diesen Namen

ÄuUs Mıtteilungen des Leuchtenburg- Verbandes der evang.-luther. Studentenvereıne
Phıladelphıia Nr. 6, Neue olge, November/ Dezember 1926, 5
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Werner Elert hat den Weg der Philadelphia in jenen Jahren mit einer 
 eigentümlich hoch gespannten Sicht begleitet. So schrieb er 1926 unter der 
Überschrift „Lutherische Perspektiven“:14

„Die aufgeregte Bewegtheit aller Elemente unseres gesell-
schaftlichen und geistigen Lebens, die wir nach 1918 erlebten, 
ergriff auch Theologie und Kirche. In dem chaotischen Lärm, 
an dem sich alle Gruppen, Schulen, Parteien beteiligten, ver-
nahm man zuerst leise, dann lauter auch den Ruf nach Rückkehr 
zu den Reformatoren. Er hat sich heute als das beherrschende 
Kennwort unserer Situation durchgesetzt. Es ist für uns der Ruf 
nach Luther. Mag er von manchen romantisch gemeint sein, als 
Ausdruck der Sehnsucht nach der guten, alten Zeit – für uns ist 
er mehr. Er meint unsere Bereitschaft, aus der Verwirrung phä-
nomenologischer Folgen der Reformation zur Einfachheit, zur 
Dynamik ihrer Ursprünge zurückzukehren. Nicht um eine ver-
gangene Epoche zu reproduzieren, sondern um dem ewig Dy-
namischen des Evangeliums, das Luther ergriff, auch unter uns 
wieder freie Bahn zu schaffen. Die Wirksamkeit dieser Dynamis 
ist zwar eine Kraft von oben, die wir selbst weder erzeugen noch 
binden können. Aber sobald sie uns selbst ergriffen hat, nimmt 
sie uns in ihren Dienst und macht ihre Gegner zu den unsrigen. 
Sie wirkt durch uns in die Vielgestaltigkeit unserer Umwelt hin-
ein. Sie schafft sich einen Ausdruck in Theologie und Kirche. 
Aber auch in Sittlichkeit und Sitte, in der Gesamtheit aller gesell-
schaftlichen Beziehungen. […]

Erschallt also unter uns heute so eindringlich wie selten vor-
her der Ruf nach Luther, so wird er, wenn er ernst gemeint ist, die 
Bahn frei machen auch für das Luthertum. Das bedeutet einen 
Kampf fast auf der ganzen Linie gegen fremde Einflüsse, die das 
Gebiet der deutschen Reformation seit zwei Jahrhunderten, na-
mentlich vom Westen her, überflutet haben. Es bedarf eines gro-
ßen Reinigungsprozesses nicht nur in der Theologie und Kirche, 
sondern auch in der Gestaltung aller kulturellen Beziehungen, 
soweit überhaupt religiöse Antriebe darin fühlbar sind. Er ist 
erfolglos ohne Lutherische Kirche. Sie verdient diesen Namen 

 14 Aus: Mitteilungen des Leuchtenburg-Verbandes der evang.-luther. Studentenvereine 
Philadelphia Nr. 6, Neue Folge, November/Dezember 1926, S. 53.
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UL, WENNn 1E die urlutherische Reinheıit der evangelıschen Ver-
ündıgung wledergewonnen hat.“

e1 siecht das 1 uthertum euthnc In die Euinıgungsbestrebungen der
begıinnenden Öökumenıischen Bewegung hineingestellt: ”

„Nachdrücklıcher als JE erschallt heute der Ruf nach 1N1g-
keıt, inıgung, erein1gung der Kırchen N1ıemand annn siıch dem
christlichen Ernst dieser Orderung entziehen. Als überwın-
dender Störenfried 1St MmMeNhnrTrTaC der ‚Konfessionalısmus" be-
zeichnet worden. Man versteht darunter ıne Art evangelıschen
Kıirchentums, be1 der SeIn Wesen VOrZUgSWELSE In den Bekennt-
nıssen der 1IrC ausgedrückt sein SOIl In den Bekenntnissen
der Kırchen sınd allerdings auch die TeENZeEN dıe ‚An-
dersliehrenden markılert. Wıe sollte auch anders se1n, da alle
Kırchen In iıhrer Lehre, die In den Bekenntnissen 71 Ausdruck
kommt, die Wahrheıit rnngen und dıe CANrıisSLTLiiche Wahrheit 1mM
Sinne des Neuen lTestamentes auch polemiısche Notwendigkeıten
einschheßt hber diesem amp dıe Wahrheit annn siıch dıe
C'hristenheıt auch In /Zukunft nıcht entziehen. Und WENNn dıe
kinıgkeits-Bestrebungen der Kırchen auf Kosten der Lauterkeıt
In Wahrheıitsfragen geführt werden, WwIrd 1111A0 In dem Gelst,
AUS dem 1E Stammen, schwerlich den eilıgen (ie1lst erkennen
können.

Hle Urganısationen und Institutlionen sınd geschichtliche (IrÖö-
Ben und daher beschränkt e Wahrheit alleın 1St unıversal. Wer

die CANrıisiiiche Wahrheıit ringt, der alleın rnngt auch dıe
Universalıtät der christlichen Kırche Wer die anrnhneı ringt,
SdRC ich Denn auch dıe Bekenntnisse UNSCICT 1IrC sınd nıcht
mehr als dıe Wahrheitserkenntnis des Paulus, ämlıch ück-
werk. hber auch das Stückwerk können WIT nıcht aufgeben, che
nıcht das Oollkommene erschlenen ist  .“

Werner Lert hatte zunächst keinen rund, siıch als auf verlorenem, 1SO-
1ertem Posten tehend fühlen W1IE vielleicht zehn TE später. Als nach
rlangen kam, hatte In selner Hauptvorlesun 35 Hörer. 031

„Konfessionalısmus”” ALULLS Mıtteilungen AUSN den evang.-luth. S{Uudentenvereinen Phıl-
adelphia (Leuchtenburg- Verband) Nr. 1/ 1928,
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nur, wenn sie die urlutherische Reinheit der evangelischen Ver-
kündigung wiedergewonnen hat.“

Dabei sieht er das Luthertum deutlich in die Einigungsbestrebungen der 
beginnenden ökumenischen Bewegung hineingestellt:15

„Nachdrücklicher als je erschallt heute der Ruf nach Einig-
keit, Einigung, Vereinigung der Kirchen. Niemand kann sich dem 
christlichen Ernst dieser Forderung entziehen. Als zu überwin-
dender Störenfried ist mehrfach der ,Konfessionalismus‘ be-
zeichnet worden. Man versteht darunter eine Art evangelischen 
Kirchentums, bei der sein Wesen vorzugsweise in den Bekennt-
nissen der Kirche ausgedrückt sein soll. In den Bekennt nissen 
der Kirchen sind allerdings auch die Grenzen gegen die ,An-
derslehrenden‘ markiert. Wie sollte es auch anders sein, da alle 
Kirchen in ihrer Lehre, die in den Bekenntnissen zum Ausdruck 
kommt, um die Wahrheit ringen und die christliche Wahrheit im 
Sinne des Neuen Testamentes auch polemische Notwendigkeiten 
einschließt. Aber diesem Kampf um die Wahrheit kann sich die 
Christenheit auch in Zukunft nicht entziehen. Und wenn die 
Einigkeits-Bestrebungen der Kirchen auf Kosten der Lauterkeit 
in Wahrheitsfragen geführt werden, so wird man in dem Geist, 
aus dem sie stammen, schwerlich den Heiligen Geist erkennen 
können. […]

Alle Organisationen und Institutionen sind geschichtliche Grö-
ßen und daher beschränkt. Die Wahrheit allein ist universal. Wer 
um die christliche Wahrheit ringt, der allein ringt auch um die 
Universalität der christlichen Kirche. Wer um die Wahrheit ringt, 
sage ich. Denn auch die Bekenntnisse unserer Kirche sind nicht 
mehr als die Wahrheitserkenntnis des Paulus, nämlich Stück-
werk. Aber auch das Stückwerk können wir nicht aufgeben, ehe 
nicht das Vollkommene erschienen ist.“

Werner Elert hatte zunächst keinen Grund, sich als auf verlorenem, iso-
liertem Posten stehend zu fühlen wie vielleicht zehn Jahre später. Als er nach 
Erlangen kam, hatte er in seiner Hauptvorlesung 35 Hörer. 1931 waren es 

 15 „Konfessionalismus“ aus: Mitteilungen aus den evang.-luth. Studentenvereinen Phil-
adelphia (Leuchtenburg-Verband) Nr. 1/1928, S. 2.
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218 Hörer } e Fakultät hatte 07273 181 Studierende 033 661
mehr als In übıngen; 1IUT In Berlın gab mehr 1heologiestudenten. Und
auch mıt der Phiıladelphia Z1iNg bergauf. er‘ schrieh dazu 0372 „ Zur C

4 17genwärtigen Lage des Leuchtenburg- Verbandes

„Im Sommer-Semester 037 hat siıch die Zahl UNSCICT rTuder-
unı verdoppelt. Dheser Vorgang hat be1 manchen UNSCICTen
Herren gemischte Giefühle ausgelöst. Wıe be1 den eugründun-
CI VOT dem 1ege Rostock und Göttingen wurde auch
Jetzt die Befürchtung geäußbert, könnte der Bestand der al-
ten Stämme In Le1ipz1g und rlangen Urc Abwanderung VON

Aktıven DE  T  © werden. hese Befürchtung hat sıch, WEN1ES-
TenNs hıs Jetzt, nıcht Tfüllt e Zahl der studierenden 1ı1ladel-
phen Wl 1mM Jahre 1926, als noch der Le1ipz1iger Bund In
Tätigkeıt W auf e{iwa 20 gesunken. eıtdem sınd die Unı
In rlangen und Göttingen WwIıedereröffnet und U  - In übıngen,
Gireifswald und Breslau NECLC Unı gegründe worden. e Zahl
der studierenden Phıladelphen 1St e1 VON M) auf über 100
1mM etzten NSemester gestiegen. Daran sınd die dre1 CUl Bru-
erbunNde mıt über 3() beteilgt.

Wer das allmähliıche, aber stetige Wachsen UNSCICT Unı In
den etzten ahren AUS größerer ähe miıterlebte, WwIrd aber 0V
anderen esichtspunkten be1 selner Beurteilung den Vorzug C
ben [eses Wachstum 1st nıcht das rgebn1s eINESs agıtatorıischen
Spektakels, den WIT veranstalteft hätten. Es 1st vielmehr die eIN-
aC olge der Veränderung der theologischen und kırchlichen
Lage e Phıladelphia Wl immer eın kırchlicher Bund S1e WIT|
auch Nnıe eIWwWwASs anderes SeIn können. S1e wurde eboren AUS der
Restauration des kırchlichen L uthertums 1mM vorıgen Jahrhundert
hber die Überzeugung, dass alle evangelısche JIheologıe tch-
lıchen ar  er tragen mMUSSEe, 1e€ damals auf wen1ge Kreise
beschränkt S1e steht heute umgekehrt 1mM BeegrT1, Gemeingut der
eologıe werden.

Es en sıch 1mM etzten anrzehn In den einzelnen rTuder-
bünden schwerwıegende Veränderungen vollzogen. Studierende

kte ‚Elert” 1m Universitätsarchiv der Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-
Nürnberg
ÄuUs Mıtteilungen AL den evang.-luth. S{Uudentenvereinen Phıladelphıia (Leuchten-
burg-Verband) Nr. 4/1932, 41
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218 Hörer.16 Die Fakultät hatte 1923 181 Studierende. 1933 waren es 661 – 
mehr als in Tübingen; nur in Berlin gab es mehr Theologiestudenten. Und 
auch mit der Philadelphia ging es bergauf. Elert schrieb dazu 1932 „Zur ge-
genwärtigen Lage des Leuchtenburg-Verbandes“:17

„Im Sommer-Semester 1932 hat sich die Zahl unserer Bruder-
bünde verdoppelt. Dieser Vorgang hat bei manchen unserer Alten 
Herren gemischte Gefühle ausgelöst. Wie bei den Neugründun-
gen vor dem Kriege – Rostock und Göttingen – wurde auch 
jetzt die Befürchtung geäußert, es könnte der Bestand der al-
ten Stämme in Leipzig und Erlangen durch Abwanderung von 
Aktiven gefährdet werden. Diese Befürchtung hat sich, wenigs-
tens bis jetzt, nicht erfüllt. Die Zahl der studierenden Philadel-
phen war im Jahre 1926, als nur noch der Leipziger Bund in 
Tätigkeit war, auf etwa 20 gesunken. Seitdem sind die Bünde 
in Erlangen und Göttingen wiedereröffnet und nun in Tübingen, 
Greifswald und Breslau neue Bünde gegründet worden. Die Zahl 
der studierenden Philadelphen ist dabei von 20 auf über 100 
im letzten Semester gestiegen. Daran sind die drei neuen Bru-
derbünde mit über 30 beteiligt. […]

Wer das allmähliche, aber stetige Wachsen unserer Bünde in 
den letzten Jahren aus größerer Nähe miterlebte, wird aber ganz 
anderen Gesichtspunkten bei seiner Beurteilung den Vorzug ge-
ben. Dieses Wachstum ist nicht das Ergebnis eines agitatorischen 
Spektakels, den wir veranstaltet hätten. Es ist vielmehr die ein-
fache Folge der Veränderung der theologischen und kirchlichen 
Lage. Die Philadelphia war immer ein kirchlicher Bund. Sie wird 
auch nie etwas anderes sein können. Sie wurde geboren aus der 
Restauration des kirchlichen Luthertums im vorigen Jahrhundert. 
Aber die Überzeugung, dass alle evangelische Theologie kirch-
lichen Charakter tragen müsse, blieb damals auf wenige Kreise 
beschränkt. Sie steht heute umgekehrt im Begriff, Gemeingut der 
Theologie zu werden. […]

Es haben sich im letzten Jahrzehnt in den einzelnen Bruder-
bünden schwerwiegende Veränderungen vollzogen. Studierende 

 16 Akte „Elert“ im Universitätsarchiv der Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-
Nürnberg.

 17 Aus: Mitteilungen aus den evang.-luth. Studentenvereinen Philadelphia (Leuchten-
burg-Verband) Nr. 4/1932, S. 31.



197 IELS=PLIE

nıchtdeutscher Nationalıtät können nıcht mehr als Vollaktıve auf-
D  ILLE werden. Wer 1ne Ahnung davon hat, W ASs MNSNSCIE

fremdstämmıgen Bundeshbrüder für die Phıladelphia dre1 Men-
schenalter 1NAUrC bedeuteten, wırd dies schmerzlıch bedauern.
Es 1St 1ne inengung des kırchlichen harakters e Folgen

einem 1mM Uusiande beım Verkehr mi1t alten Freunden sehr
fühlbar Es 1St auch 1mM natıonalen Interesse edau-
CI hber vielleicht dieser Schriftt angesichts der CSCNWA-
tigen Gesamthaltung der deutschen Studentenschafi notwend1g.
Es kommt AInNZu, dass 7U e1ispie. 11NI> rlanger Bund regel-
mäßige 5Sportübungen den Aktıven Z£ZUT Pilıcht macht.“

Der Ausschluss der Ausländer 1St e1in Vorläufer des später genannten
Arıerparagraphen, der 1IUT „Deutschstämmigen” dıe Mıtgliedschaft erlaubhte.
Ahnlich 1St auch dıe Pilıcht 7U Dor' In e1lner breiten Strömung verankert,
die den Wehrwillen Ordert längst VOT dem Dritten e1iIcCc
e Phıladelphia WI1IE ohl die allermeınsten Iradıtionsverbindungen

patrıotisch und natıonal Be1l den Stiftungsfesten MUSSTEN immer
mehrere en gehalten werden. ıne davon galt dem Vaterland (pro patrıa),
und nach dem verlorenen Krieg kam das Heldengedenken dazu. ESs wurde
auch die „Keichsgründungsfelier der Phıladelphia 19 031° gehalten.
Werner er‘ 1e€ die Festansprache, In der die Gründung des zweıten
deutschen Reiches lutherisch deutet und VON den polıtıschen Implıkationen
des Kathol171smus und Calvınısmus ahsetzt. 15

„Ihr versteht UL, weshalbh WIT auch heutigen Jlage nach-
drücklich UNSCICTN Bund evangelısch-lutherisc. CMMNECN wollen
Denn dıe große kırchliche Sendung UNSCIECNS Reformators Hel In
d1eser Hınsıcht mi1t selner Sendung für NISC Volk TTT Er
entdeckte das verhängnisvolle Miıssverständnis der miıttelalter-
lıchen 1IrC das Miıssverständnis VON den beiıden Schwertern
und den beiıden Reichen Das e1i1cCc Chnstı und der Staat stehen
siıch nıcht gegenüber WIE Kaıln und Abel, sondern WIE 1 hhesseIits
und Jenseıts. Das eic Christı 1st das eic der Sündenver-
gebung und darum das evangelısche e1i1cCc Se1ine Gerechtigkeit

15 Jert-Ärchiv der Theologischen Fakultät der PFriedrich-Alexander-Universität HI-
langen-Nürnberg, Predigten Schuber Erlangen.
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nichtdeutscher Nationalität können nicht mehr als Vollaktive auf-
genommen werden. Wer eine Ahnung davon hat, was unsere 
fremdstämmigen Bundesbrüder für die Philadelphia drei Men-
schenalter hindurch bedeuteten, wird dies schmerzlich bedauern. 
Es ist eine Einengung des kirchlichen Charakters. Die Folgen 
treten einem im Auslande beim Verkehr mit alten Freunden sehr 
fühlbar entgegen. Es ist auch im nationalen Interesse zu bedau-
ern. Aber vielleicht war dieser Schritt angesichts der gegenwär-
tigen Gesamthaltung der deutschen Studentenschaft notwendig. 
Es kommt hinzu, dass zum Beispiel unser Erlanger Bund regel-
mäßige Sportübungen den Aktiven zur Pflicht macht.“

Der Ausschluss der Ausländer ist ein Vorläufer des später so genannten 
Arierparagraphen, der nur „Deutschstämmigen“ die Mitgliedschaft erlaubte. 
Ähnlich ist auch die Pflicht zum Sport in einer breiten Strömung verankert, 
die den Wehrwillen fordert – längst vor dem Dritten Reich.

Die Philadelphia war wie wohl die allermeisten Traditionsverbindungen 
patriotisch und national gesonnen. Bei den Stiftungsfesten mussten immer 
mehrere Reden gehalten werden. Eine davon galt dem Vaterland (pro  patria), 
und nach dem verlorenen Krieg kam das Heldengedenken dazu. Es wurde 
auch die „Reichsgründungsfeier der Philadelphia am 19. 1. 1931“ gehalten. 
Werner Elert hielt die Festansprache, in der er die Gründung des zweiten 
deutschen Reiches lutherisch deutet und von den politischen Implikationen 
des Katholizismus und Calvinismus absetzt. 18

„Ihr versteht nun, weshalb wir auch am heutigen Tage nach-
drücklich unseren Bund evangelisch-lutherisch nennen  wollen. 
Denn die große kirchliche Sendung unseres Reformators fiel in 
dieser Hinsicht mit seiner Sendung für unser Volk zusammen. Er 
entdeckte das verhängnisvolle Missverständnis der mittelalter-
lichen Kirche – das Missverständnis von den beiden Schwertern 
und den beiden Reichen. Das Reich Christi und der Staat stehen 
sich nicht gegenüber wie Kain und Abel, sondern wie Diesseits 
und Jenseits. Das Reich Christi ist das Reich der Sündenver-
gebung und darum das evangelische Reich. Seine Gerechtigkeit 

18  Elert-Archiv an der Theologischen Fakultät der Friedrich-Alexander-Universität Er-
langen-Nürnberg, Predigten Schuber 4: Erlangen.
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1st die Justitia Del, die geschenkt wırd und nıemals VON UNSs

dargeste werden kann, weder VON Kaıln noch VON Abel, weder
VO aps noch VOoO Kal1sertum, weder VON elfen noch VON den
Walblıingern. Das 1st das 1Nne

Das andere aber 1st dıe notwendige Korrelation. Das 1 hhesseIits
1st nıcht die Schöpfung des JTeufels, sondern (ijottes. Breıitet siıch
das e1i1cCc des Teufels darın AUS, 111USS 1111A0 bekämpfen In
UNSs selhest und be1 anderen. Was hier In diesem eitfreic SeIn
soll, das hat der chöpfer geordnet UuUrc seine (iesetze und
Urdnungen, die (jJew1lssen vernımmt und anerkennen SOl
Dass du e1in Deutscher Dıst, dass WIT e1in Olk sınd, das hat nıcht
der Teufel geordnet, sondern (1Jott und darum stellt dıch
unbedingte orderungen Darum hat der Staat SeIn ecCc nıcht
VON der Kırche Er hat auch nıcht VON Chrıistus, der für ıne
andere Welt bereıtet. Er hat vielmehr VOoO chöpfer. Und dies
1st dıe Iutherische Auffassung VO Staat

I hes erkennen und verkünden dıe Sendung L uthers
für das deutsche Oolk S1e hat iıhr Ziel 1IUT für einen TUuCNAHTIEe1 der
Natıon etrreicht.

I hes es SCH WIT nıcht, konfessionelle Gegensätze
NSTIUC aufrechtzuerhalten. Wır SCH 1mM (iefühl der Ver-
pflichtung, hrlıch SeIn gegenüber der Geschichte Denn ohne
dA1ese Ehrhchkeit <1bt eın Verständniıs für MISCIEC Lage Unter
der Protektion und auf Veranlassung deutscher Fürsten konnte
siıch der Calviınısmus auch In Deutschlan: ausbreıten. Ich be-
ziehe miıich aliur auf den übınger Professor Hıstorikerer
Wahl, der den Nachweils erbracht hat, dass mi1t dem Eindringen
des Calviınısmus In Deutschlan: der Durchsetzung der e-
rıschen Staatsauffassung In Deutschlan ıne chranke SESEIZL
wurde, dıe 1IUT noch einmal 1INs anken kam als Ende
der napoleonıschen E:poche das deutsche Volksbewusstsein und
der lutherische Staatsgedanke siıch noch einmal zusammenftTan-
den Vergessen WIT nıcht, dass 1E€ saämtlıch utheraner WaLCTLl,
die damals das deutsche 'olk 7U deutschen Staatsgedanken
zurückführten Ernst Morıtz TN| und der Jurnvater Jahn, die
Freiherren VON Stein und Hardenberg, Fıchte und egel, Blücher,
Scharnhorst und (Gine1isenau, 1 heodor KÖörner und Henriık Stefi-
fens, der norwegısche Lutheraner, der als Breslauer Rektor dıe
Studentenschafi 7U Krieg Frankreich aufrıef, noch bevor
der Öönıg den Mut dazu tfand
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ist die justitia Dei, die geschenkt wird – und niemals von uns 
dar gestellt werden kann, weder von Kain noch von Abel, weder 
vom Papst noch vom Kaisertum, weder von Welfen noch von den 
Waiblingern. Das ist das Eine.

Das andere aber ist die notwendige Korrelation. Das Diesseits 
ist nicht die Schöpfung des Teufels, sondern Gottes. Breitet sich 
das Reich des Teufels darin aus, so muss man es bekämpfen – in 
uns selbst und bei anderen. Was hier in diesem Weltreich sein 
soll, das hat der Schöpfer geordnet durch seine Gesetze und 
Ordnungen, die unser Gewissen vernimmt und anerkennen soll. 
Dass du ein Deutscher bist, dass wir ein Volk sind, das hat nicht 
der Teufel so geordnet, sondern Gott – und darum stellt es an dich 
unbedingte Forderungen. Darum hat der Staat sein Recht nicht 
von der Kirche. Er hat es auch nicht von Christus, der für eine 
andere Welt bereitet. Er hat es vielmehr vom Schöpfer. Und dies 
ist die lutherische Auffassung vom Staat.

Dies zu erkennen und zu verkünden war die Sendung Luthers 
für das deutsche Volk. Sie hat ihr Ziel nur für einen Bruchteil der 
Nation erreicht. […]

Dies alles sagen wir nicht, um konfessionelle Gegensätze 
künstlich aufrechtzuerhalten. Wir sagen es im Gefühl der Ver-
pflichtung, ehrlich zu sein gegenüber der Geschichte. Denn ohne 
diese Ehrlichkeit gibt es kein Verständnis für unsere Lage. Unter 
der Protektion und auf Veranlassung deutscher Fürsten konnte 
sich der Calvinismus auch in Deutschland ausbreiten. Ich be-
ziehe mich dafür auf den Tübinger Professor Historiker Adalbert 
Wahl, der den Nachweis erbracht hat, dass mit dem Eindringen 
des Calvinismus in Deutschland der Durchsetzung der luthe-
rischen Staatsauffassung in Deutschland eine Schranke gesetzt 
wurde, die nur noch einmal ins Wanken kam – als am Ende 
der napoleonischen Epoche das deutsche Volksbewusstsein und 
der lutherische Staatsgedanke sich noch einmal zusammenfan-
den. Vergessen wir es nicht, dass sie sämtlich Lutheraner waren, 
die damals das deutsche Volk zum deutschen Staatsgedanken 
zurückführten: Ernst Moritz Arndt und der Turnvater Jahn, die 
Freiherren von Stein und Hardenberg, Fichte und Hegel, Blücher, 
Scharnhorst und Gneisenau, Theodor Körner und Henrik Stef-
fens, der norwegische Lutheraner, der als Breslauer Rektor die 
Studentenschaft zum Krieg gegen Frankreich aufrief, noch bevor 
der König den Mut dazu fand.
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Darum WISSen auch WITr, wohrnn eın evangelısch-lutherischer
Studentenvereın gechört.

Deshalb dürfen WIT der el  €e1! UNSCIECNS Bundes für
UNSs In Anspruch nehmen, dass WIT mi1t ıhm 1Ne Idee reahsıieren
wollen, die für den staatlıchenau des dNZCH es unda-
mentale edeutung hat ESs 1st die Idee des Verbundenseins AUS

Berufung. Nıemals hätte Bısmarck das Werk der eichsgrün-
dung vollbracht, WENNn AUS persönlıchem Ehrge1z gehandelt
hätte Er WUSSTEe siıch aber berufen Nıemals waren alle deutschen
Stäiämme VOT G() ahren zusammengeschweiıßt worden, WENNn 1E
1IUT einen Kontrakt auf Gegenseltigkeit hätten schhießben wollen
S1e UsSsten sıch aber berufen berufen Urc das gemeinsame
Schicksal Berufen Urc das gemeinsame Blut, das der chöpfer
In UNSCICTH dern pulsıeren lässt Berufen UuUrc gemeinsame
chmach und geme1nNsALzBerufen ndlıch Urc das Blut,
das AUS den ern VON Männern er deutschen Stämme geNO0S-
SC{ W Al.

Lasst UNSs dıe Fahne ergreifen, dıe iıhrer Faust 1mM l1odeskampf
entsank, die Fahne des deutschen Reiches ” das VOT G() ahren
MNSNSCIE V äter begründeten. ESs SOl NISC eic SeIn und leiben  .“

Der We1lmarer epublı. gegenüber Wl dıe Loyalıtät der natıonal und
VOIKISC SCSONNECHECHN Studentenverbindungen dıstanzılıert hıs gebrochen. Wıe
WwIrd 1mM folgenden „„drıtten" eic gehen?

Zunächst 1St der FEindruck Es scht welnter W1IE bısher. e Semester-
schlussandacht 28 0373 nach der Machtübernahme der Nazıs legt
das Motto der Phıladelphia Hebhräer 13,1 AUS, SALZ nlıch W1IE In der etzten
Semesterschlussandacht 19 936 „„ZUTL e1t W1IE Z£ZUT Unzeı1t““. Dann
aber WIT| rasch klar, dass fast es anders werden SOIl

Am 0373 (Eröffnungsandacht) pricht er! über SaIm 127,1 „WOo
der Herr nıcht das Haus baut, arbeıten UmMSONST, die daran bauen“ auch
1mM Semesterbericht WIT| diese Andacht mıt diesem ext erwähnt. hber In den
Noti7zen Z£ZUT Andacht el SALZ anders: „vielmehr Erneuerung des deut-
schen es VON tund auf auch In der Kırche 1St Freudenzeıt‘“, und dann
kommt Johannes 21, dıe Berufung des Petrus, (irundtext für er‘ ge1t seinem
Buch über etrus „Der Herr verkündet dem etrus das hıttere Ende Urc

DIie Fahne des Kaiserreichs SsChwarz, weıißb, roL, und dıe Fahne der We1limarer Ke-
publık SChwWarz, roL, gold.
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Darum wissen auch wir, wohin ein evangelisch-lutherischer 
Studentenverein gehört. […]

Deshalb dürfen wir trotz der Kleinheit unseres Bundes für 
uns in Anspruch nehmen, dass wir mit ihm eine Idee realisieren 
wollen, die für den staatlichen Aufbau des ganzen Volkes funda-
mentale Bedeutung hat. Es ist die Idee des Verbundenseins aus 
Berufung. Niemals hätte Bismarck das Werk der Reichsgrün-
dung vollbracht, wenn er aus persönlichem Ehrgeiz gehandelt 
hätte. Er wusste sich aber berufen. Niemals wären alle deutschen 
Stämme vor 60 Jahren zusammengeschweißt worden, wenn sie 
nur einen Kontrakt auf Gegenseitigkeit hätten schließen wollen. 
Sie wussten sich aber berufen – berufen durch das gemeinsame 
Schicksal. Berufen durch das gemeinsame Blut, das der Schöpfer 
in unseren Adern pulsieren lässt. Berufen durch gemeinsame 
Schmach und gemeinsame Ehre. Berufen endlich durch das Blut, 
das aus den Adern von Männern aller deutschen Stämme geflos-
sen war. […]

Lasst uns die Fahne ergreifen, die ihrer Faust im Todeskampf 
entsank, die Fahne des deutschen Reiches19, das vor 60 Jahren 
unsere Väter begründeten. Es soll unser Reich sein und bleiben.“

Der Weimarer Republik gegenüber war die Loyalität der national und 
völkisch gesonnenen Studentenverbindungen distanziert bis gebrochen. Wie 
wird es im folgenden „dritten“ Reich gehen?

Zunächst ist der Eindruck: Es geht weiter wie bisher. Die Semester-
schlussandacht am 28. 2. 1933 nach der Machtübernahme der Nazis legt 
das Motto der Philadelphia Hebräer 13,1 aus, ganz ähnlich wie in der  letzten 
Semesterschlussandacht am 19. 2. 1936 – „zur Zeit wie zur Unzeit“. Dann 
aber wird rasch klar, dass fast alles anders werden soll.

Am 4. 5. 1933 (Eröffnungsandacht) spricht Elert über Psalm 127,1: „Wo 
der Herr nicht das Haus baut, so arbeiten umsonst, die daran bauen“ – auch 
im Semesterbericht wird diese Andacht mit diesem Text erwähnt. Aber in den 
Notizen zur Andacht heißt es ganz anders: „vielmehr Erneuerung des deut-
schen Volkes von Grund auf – auch in der Kirche ist Freudenzeit“, und dann 
kommt Johannes 21, die Berufung des Petrus, Grundtext für Elert seit seinem 
Buch über Petrus. „Der Herr verkündet dem Petrus das bittere Ende – durch 

 19 Die Fahne des Kaiserreichs war schwarz, weiß, rot, und die Fahne der Weimarer Re-
publik war schwarz, rot, gold.
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dA1esen l1od sollte (1Jott preisen das EL das Zeugn1s des auDens voll-
enden.“

Vom 12 0373 a galt e1in CUl Hochschulre Für dıe bestehen-
den Verbindungen wurden der Arlerparagra und das Führerprinzıp VCI-

INalLLC und 1E wurden verpflichtet, ıhre Mıtgliıeder Z£UT Eiınordnung In dıe
Volksgemeinschaft Urc Wehrdıienst, Arbeıutsdienst und Le1ibesübungen
erzicehen “ SOonst verloren S1e€ iıhre Zulassung. e Phiıladelphia rlangen
dann ıne VON 25 Verbindungen, dıe Delegierte In die „Bündısche Kammer“
entsandte: dA1ese Wl eın Beırat der Führung der Studentenschaffi und

1IUT einmal 1mM Semester.“
e NECLC Satzung wurde VOoO Leuchtenburg- Verband als (janzem ANDC-

OTL In einem Fragment, ohl VOoO Stiftungsfest 1953, berichtet Elert:“

„Das Erste eın Gilückwunsch 7U 83 Geburtstag. hber auch
7U heutigen Jlage, dem lag der Satzungen.

Wır sınd Urc ernste ochen hindurchgegangen. Und dıe
Sorgen die /Zukunft UNSCIENS Bundes sınd noch nıcht ehoben
Wır stehen ıhm Ite und Aktıve hber WIT WI1ssen, dass
noch andere ächte darüber entsche1iden werden. hber WIT kön-
TICTHT das Jetzt In Ruhe abwarten. Was WIT sınd und wollen 1st 1U

mehr In den CUCTT Satzungen SC W1IE möglıch AUSSCSPDIO-
chen. Soll studentische ünde, die das Iutherische Bekenntnis

dıe Spıtze iıhrer FE xX1sStenz stellen, nıcht mehr geben, we1l iıhre
Zahl kleiner 1St als die mi1t anderem Bekenntnıis, werden WIT
verschwıinden. hber WIT Alteren danken den Aktıven, dass
S1e, ohne Urc einen VON UNSs irgendwıe dazu veranlasst se1n,
einmütıg der Überzeugung WAaLCT, dass WIT ex1ıstheren wol-
len Oder Sal nıcht

hber auch umgekehrt: Ihr werdet UNSs zubillıgen, dass auch
Ihr UNSs Alteren nıcht ETST einen Anstoß geben brauchtet,
die Selbstverständliıchkeiten des studentischen Bundes VON heute
In dıe Satzungen aufzunehmen. Ihr In der Bekenntnisfrage

UNs, stehen WIT In der völkıschen rage, der rage der
Wehrhaftigkeıt, der polıtıschen Erziehung Euch Der Jahre-

ach Manitred Hranze, |DITS rlanger Studentenscha:; Erlangen 1972,
194 und 196

21 Hranze, 196
Jert-Ärchiv der Theologischen Fakultät der PFriedrich-Alexander-Universität HI-
langen-Nürnberg, Predigten Schuber
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diesen Tod sollte er Gott preisen – das heißt, das Zeugnis des Glaubens voll-
enden.“

Vom 12. 4. 1933 ab galt ein neues Hochschulrecht. Für die bestehen-
den Verbindungen wurden der Arierparagraph und das Führerprinzip ver-
bindlich, und sie wurden verpflichtet, ihre Mitglieder zur Einordnung in die 
Volksgemeinschaft durch Wehrdienst, Arbeitsdienst und Leibesübungen zu 
erziehen.20 Sonst verloren sie ihre Zulassung. Die Philadelphia Erlangen war 
dann eine von 25 Verbindungen, die Delegierte in die „Bündische Kammer“ 
entsandte; diese war nur ein Beirat der Führung der Studentenschaft und 
 tagte nur einmal im Semester.21

Die neue Satzung wurde vom Leuchtenburg-Verband als Ganzem ange-
nommen. In einem Fragment, wohl vom Stiftungsfest 1933, berichtet Elert:22

„Das Erste ein Glückwunsch zum 83. Geburtstag. Aber auch 
zum heutigen Tage, dem Tag der neuen Satzungen.

Wir sind durch ernste Wochen hindurchgegangen. Und die 
Sorgen um die Zukunft unseres Bundes sind noch nicht behoben. 
Wir stehen zu ihm. Alte und Aktive …! Aber – wir wissen, dass 
noch andere Mächte darüber entscheiden werden. Aber wir kön-
nen das jetzt in Ruhe abwarten. Was wir sind und wollen ist nun-
mehr in den neuen Satzungen so scharf wie möglich ausgespro-
chen. Soll es studentische Bünde, die das lutherische Bekenntnis 
an die Spitze ihrer Existenz stellen, nicht mehr geben, weil ihre 
Zahl kleiner ist als die mit anderem Bekenntnis, so werden wir 
verschwinden. Aber – wir Älteren danken es den Aktiven, dass 
sie, ohne durch einen von uns irgendwie dazu veranlasst zu sein, 
einmütig der Überzeugung waren, dass wir nur so existieren wol-
len – oder gar nicht.

Aber auch umgekehrt: Ihr werdet uns zubilligen, dass auch 
Ihr uns Älteren nicht erst einen Anstoß zu geben brauchtet, um 
die Selbstverständlichkeiten des studentischen Bundes von heute 
in die Satzungen aufzunehmen. Steht Ihr in der Bekenntnisfrage 
zu uns, so stehen wir in der völkischen Frage, der Frage der 
Wehrhaftigkeit, der politischen Erziehung zu Euch. Der jahre-

 20 Nach: Manfred Franze, Die Erlanger Studentenschaft 1918–1945, Erlangen 1972, 
S. 194 und S. 196.

 21 Franze, S. 196.
 22 Elert-Archiv an der Theologischen Fakultät der Friedrich-Alexander-Universität Er-

langen-Nürnberg, Predigten Schuber 4.
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ange amp: zwıschen Schindler und MIr über das Hake  eu7z
auf der Tust des Pfarrers 1st ausgekämpft.” Ich erkläre miıich
hiermıiıt tejerlich für besiegt.”

Als „Führer” des Leuchtenburg- Verbandes SOllte ]Jemand gewählt werden,
der „einen Namen hatte‘“ Werner er! lehnte abh Es gab fünfVersuche einer

ab: einer nımmt Cl} bleibht aber untätig ff dann zurück; noch einer
a (Oberkırchenräte Oder ahnlıches) hıs 1111A0 auf Heılinrich Rosenthal

zugeht, der als alterer Student hnehın die me1lnste Arbeıt emacht hatte
Mıt dem Arlerparagraphen hatten 1IUT wen1ige Verbindungen TODIEME

Dann Z1Ng die „Erziehung Z£ZUT Volksgemeinschaft”. e rage, WCT da-
für zuständıg sel, wurde erstaunlich ange und VON Ohben vielleicht bewusst
un gelassen. 1e1e Verbindungsstudenten WAaAlcCcTI auch Mıtgliıeder der

(Sturm-Abteilung), die Piıchtcdienst In Unıiıtorm verlangte auch 119-
delphen uch WAaAlcCcTI viele Mıtgliıeder 1mM S DSNIB ( Natiıonalsozialıstischer
deutscher Studentenbund)

Unbestritten damals, dass Studenten CTIZOSCH werden Oollten das
hatten die Verbindungen doch schon ange planmäßıig und nıcht Oohne Erfolg

Nun aber hieß e ersten NSemester mMuUuUsSsen Z£ZUT Kameradschaftser-
zıchung In Wohnkameradschaften zusammengefasst werden. e rlanger
Phiıladelphia hatte ndlıch einmal eın e1ZENES Haus Z£UT Mıete In der
Kammererstraßbe, UÜdlıch VOoO Kırchturm der Neustädter Unıhversıitätskıirche.
Voller ılTer versuchten die Phıladelphen, dort Kämmerchen einzurichten,
aber das erwIes siıch als unzumutbar. e Studierenden tanden dann Un-
terschlupf beım VIM

hber der eigentliıche Konflıktpunkt Wl dıe ese In programmatıschen
Erklärungen des Dritten Reıiches, dass Konfessionen und konfessionelle FE1InNn-
riıchtungen dıe Volksgemeinschaft behindern Natürlich dachte eın en-
tenführer des Dritten Reiches e1 die eher kleine Phıladelphia, viel-
mehr dıe großen katholischen erbande hber JE deuthlicher dA1ese rage
angesprochen wurde, desto prekärer wurde die E x1Istenz der christlichen
Verbindungen. Man ann siıch wundern, dass In rlangen dıe Entscheidung
ETST Anfang 936 nel

BIs In lheben sıch die ST CcCHNenN Verbindungen als Bundesgenossen
des Dritten Reiches In Anspruch nehmen für mancherle1 orderungen und
Lhenste.

A Schindler und Pfarrer In Unreul hat sıch 1r SIN Hakenkreuz OltTenbar
schon VOT 1933 eingesetzt.
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lange Kampf zwischen Schindler und mir über das Hakenkreuz 
auf der Brust des Pfarrers ist ausgekämpft.23 Ich erkläre mich 
hiermit feierlich für besiegt.“

Als „Führer“ des Leuchtenburg-Verbandes sollte jemand gewählt werden, 
der „einen Namen hatte“. Werner Elert lehnte ab. Es gab fünf Versuche – einer 
lehnt ab; einer nimmt an, bleibt aber untätig – tritt dann zurück; noch einer 
lehnt ab (Oberkirchenräte oder ähnliches) – bis man auf Heinrich Rosenthal 
zugeht, der als älterer Student ohnehin die meiste Arbeit gemacht hatte.

Mit dem Arierparagraphen hatten nur wenige Verbindungen Probleme. 
Dann ging es um die „Erziehung zur Volksgemeinschaft“. Die Frage, wer da-
für zuständig sei, wurde erstaunlich lange und von oben vielleicht bewusst 
unklar gelassen. Viele Verbindungsstudenten waren auch Mitglieder der 
SA (Sturm-Abteilung), die Pflichtdienst in Uniform verlangte – auch Phila-
delphen. Auch waren viele Mitglieder im NSDStB (Nationalsozialistischer 
deutscher Studentenbund).

Unbestritten war damals, dass Studenten erzogen werden sollten – das 
 hatten die Verbindungen doch schon lange planmäßig und nicht ohne Erfolg 
getan. Nun aber hieß es: Die ersten Semester müssen zur Kameradschaftser-
ziehung in Wohnkameradschaften zusammengefasst werden. Die Erlanger 
Philadelphia hatte – endlich einmal – ein eigenes Haus zur Miete in der 
Kammererstraße, südlich vom Kirchturm der Neustädter Universitätskirche. 
Voller Eifer versuchten die Philadelphen, dort Kämmerchen einzurichten, 
aber das erwies sich als unzumutbar. Die Studierenden fanden dann Un-
terschlupf beim CVJM.

Aber der eigentliche Konfliktpunkt war die These in programmatischen 
Erklärungen des Dritten Reiches, dass Konfessionen und konfessionelle Ein-
richtungen die Volksgemeinschaft behindern. Natürlich dachte kein Studen-
tenführer des Dritten Reiches dabei an die eher kleine Philadelphia, viel-
mehr an die großen katholischen Verbände. Aber je deutlicher diese Frage 
angesprochen wurde, desto prekärer wurde die Existenz der christlichen 
Verbindungen. Man kann sich wundern, dass in Erlangen die Entscheidung 
erst Anfang 1936 fiel.

Bis dahin ließen sich die christlichen Verbindungen als Bundesgenossen 
des Dritten Reiches in Anspruch nehmen für mancherlei Forderungen und 
Dienste.

 23 Schindler war AH und Pfarrer in Kunreuth; er hat sich für ein Hakenkreuz offenbar 
schon vor 1933 eingesetzt.
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In rlangen erfolgten die uflösungen nach eiInem Der en-
tenführer TIC ottel orderte Ende der akademıschen Jahresfeler der
„Machtergreifung‘ dıe nwesenden farbentragenden Verbindungen auf, dıe
Farben abzulegen Oder den Saal verlassen. S1e verheßben den Saal dann.
Danach gab mehrstündiıge IDhskussionen 1mM Haus der Uttenreuther In
der Friedrichstraßbe, die mi1t dem Beschluss uflösung endeten und
mıt eiInem „„1CH He1l!"“ für Hıtler SOWIE den Natıonalhymnen, alsO:
„Deutschland, Deutschland über alles”“, und „Dıie Fahne och!“ das Horst-
Wessels-Lied)

Der ('’hronist emerkt e Ideale und 1e1e des Dritten Reiches wurden
nıcht hınterfragt; 101 gab den Srtlichen Vertretern der mıiıttleren
Ehbene “

()b die Phıladelphia e1 anwesend W mıtgewirkt hat? e vorhande-
TICTHT Auskünfte sınd nıcht klar “ Manfred Franze nenn den 31 936 als
Datum der uflösung der Verbindungen, dıe 1mM Uttenreuther Haus diskutiert
hatten, Werner er‘ nenn den Oder 1936, die „Mıtteilungen“ en
dıe Nachricht VON der uflösung erhalten. hber eUuUftflc 1st L erts
Haltung. SO hat als an der Fakultät beım Stiftungsfest 185
035 schon gesagt:26

„Iheologische Fakultäten sınd Staatseinrichtungen.
uch dıe Studierenden damıt e1lner Staatspflicht 1mM Besonderen
unterworfen. Iso auch dıe Korporatıionen.
e Phıladelphia wollte nıemals Selbstzweck SeIN. Nıemals 1IUT

prıvaten /Zwecken Amıucıtıa, admınıculum, prıvater TeN-
schutz. Das es SCWI1SS elbstverständlich hber das 1IUT als
Erfolg, nıcht als eigentlicher WEeC

e Phıladelphia hat die Studierenden den Lhenst In der
1IrC sSammeln und dazu erziehen wollen Das keine
Zweckentfremdung des tudıums Denn auch dıe 1heolog1-
schen Fakultäten und das Studiıum der eologıe dıent Ja
letzt der Kırche
Wenn die theologischen Fakultäten trotzdem integrierender
Bestandte1 der deutschen staatlıchen Unıiversıitäten WAaLCT,
kam darın ınfach 7U Ausdruck, dass innerhalb des deut-

Hranze, 284—)86
Beıl Franze wırd dıe Phıladelphia N1ıC weıiter erwähnt.
Jlie folgenden AL dem Jert-Ärchiv der Theologischen Fakultät der T1ed-
riıch-  exander-Unhmmversıität Erlangen-Nürnberg, Predigten Schuber
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In Erlangen erfolgten die Auflösungen nach einem Eklat: Der Studen-
tenführer Erich Mottel forderte am Ende der akademischen Jahresfeier der 
„Machtergreifung“ die anwesenden farbentragenden Verbindungen auf, die 
Farben abzulegen oder den Saal zu verlassen. Sie verließen den Saal dann. 
Danach gab es mehrstündige Diskussionen im Haus der Uttenreuther in 
der Friedrichstraße, die mit dem Beschluss zur Auflösung endeten – und 
mit einem „Sieg Heil!“ für Adolf Hitler sowie den Nationalhymnen, also: 
„Deutschland, Deutschland über alles“, und: „Die Fahne hoch!“ (das Horst-
Wessels-Lied).

Der Chronist bemerkt: Die Ideale und Ziele des Dritten Reiches wurden 
nicht hinterfragt; Kritik gab es nur an den örtlichen Vertretern der mittleren 
Ebene.24

Ob die Philadelphia dabei anwesend war, mitgewirkt hat? Die vorhande-
nen Auskünfte sind nicht klar.25 Manfred Franze nennt den 31. 1. 1936 als 
Datum der Auflösung der Verbindungen, die im Uttenreuther Haus disku tiert 
hatten, Werner Elert nennt den 2. oder 3. 2. 1936, die „Mitteilungen“ haben 
die Nachricht von der Auflösung am 5. 2. erhalten. – Aber deutlich ist Elerts 
Haltung. So hat er – als Dekan der Fakultät – beim Stiftungsfest am 18. 6. 
1935 schon gesagt:26

„Theologische Fakultäten sind Staatseinrichtungen.
Auch die Studierenden damit einer Staatspflicht im Besonderen 
unterworfen. Also auch die Korporationen.
Die Philadelphia wollte niemals Selbstzweck sein. Niemals nur 

privaten Zwecken: Amicitia, adminiculum, privater Ehren-
schutz. – Das alles gewiss selbstverständlich. Aber das nur als 
Erfolg, nicht als eigentlicher Zweck.

Die Philadelphia hat die Studierenden um den Dienst in der 
Kirche sammeln und dazu erziehen wollen. – Das war  keine 
Zweckentfremdung des Studiums. Denn auch die Theologi-
schen Fakultäten und das Studium der Theologie dient ja zu-
letzt der Kirche.
Wenn die theologischen Fakultäten trotzdem integrierender 
Bestandteil der deutschen staatlichen Universitäten waren, so 
kam darin einfach zum Ausdruck, dass innerhalb des deut-

 24 Franze, S. 284–286.
 25 Bei Franze wird die Philadelphia nicht weiter erwähnt.
 26 Alle folgenden Zitate aus dem Elert-Archiv an der Theologischen Fakultät der Fried-

rich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg, Predigten Schuber 4.
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schen es eın Öftfentliches Interesse der christlichen
1IrC esteht
Das 1St auch 1mM natıonalsoz1alıstıischen Deutschlan: nıcht
ders geworden. Der Führer 111 der CArIisSLThıchen 1IrC In
Deutschlan: iıhre tellung wahren. Allerdings nıcht als C1-
1ICT tfremden acC sondern ınfach eshalb, we1l WIT als
Nationalsoz1i1alısten auch Christen und als Christen auch Na-
tonalsoz1alısten Siınd.
Ich möchte eshalbh als Herırr UNSCIECNS Bundes hier AUS-

sprechen, dass WIT jedenfalls In UNSCICIN Unı diese Perso-
nalunıon zwıschen den Christen und den Deutschen AUS em
Herzen DeE) hen  .“

Und 0V nlıch e1 auch In der etzten Semesterschlussandacht:

„Philadelphia Letzter NSemesterschluss 19 936
Unsere Losung. 1C viel Worte darüber198  NIELS-PETER MORITZEN  schen Volkes ein öÖffentliches Interesse an der christlichen  Kirche besteht.  Das ist auch im nationalsozialistischen Deutschland nicht an-  ders geworden. Der Führer will der christlichen Kirche in  Deutschland ihre Stellung wahren. Allerdings nicht als ei-  ner fremden Macht, sondern einfach deshalb, weil wir als  Nationalsozialisten auch Christen und als Christen auch Na-  tionalsozialisten sind.  Ich möchte deshalb als ‚Alter Herr‘ unseres Bundes hier aus-  sprechen, dass wir jedenfalls in unserem Bunde diese Perso-  nalunion zwischen den Christen und den Deutschen aus heißem  Herzen bejahen.“  Und ganz ähnlich heißt es auch in der letzten Semesterschlussandacht:  „Philadelphia — Letzter Semesterschluss 19. 2. 1936  1. Unsere Losung. Nicht viel Worte darüber ... Die Bruder-  liebe soll bleiben ... Es war jedem in unserem Bunde das Selbst-  verständliche ... Es war zugleich das Examen, durch das wir alle  hindurchgehen mussten: Hält er, was er versprochen hat? Ist bei  ihm die Philadelphia geblieben?  Wir hatten mit diesem Wahlspruch nichts zu verbergen. Denn  es ist zuletzt nur das Hohelied der Treue, das darin erklingt.  Die Treue aber gehört für uns auch [zu] den Merkmalen des  deutschen Mannes ... Wir bejahen mit freudigem Herzen den  Willen zur heldischen Erziehung. Wir bejahen den Willen, dass  alle deutschen Studierenden ‚ganze Kerle‘ sein sollen — einsatz-  bereit, opferbereit, unegoistisch, im Ganzen denkend und lebend.  Männer von Ehre. Wir bekennen uns aber auch zu der Devise  des alten Hindenburg: ‚Die Treue ist das Mark der Ehre.‘ Wie  kann man ehrenhaft sein, wenn man es mit der Treue nicht ge-  nau nimmt? Wie kann man ein ‚ganzer Kerl‘ sein, wenn man sich  durch Ereignisse, Menschen, Absichten und Aussichten etwas  von der Treue abdrängen lässt?  Die Treue aber ist der letzte Sinn unseres Wahlspruchs  UEvET@! [= sie soll bleiben!].  2. Die Auflösung vom 2. (oder 3.?) Februar? Wir wissen alle,  wie es zugegangen ist. Vielleicht begreift mancher doch nicht  die Notwendigkeit. Aber jedenfalls war es gut, dass wir bis zu-  letzt den entscheidenden Punkt unserer Satzung nicht aufgege-  ben noch abgeschwächt haben. Wir danken es vor allem dere rTuder-

1e SOl leiben198  NIELS-PETER MORITZEN  schen Volkes ein öÖffentliches Interesse an der christlichen  Kirche besteht.  Das ist auch im nationalsozialistischen Deutschland nicht an-  ders geworden. Der Führer will der christlichen Kirche in  Deutschland ihre Stellung wahren. Allerdings nicht als ei-  ner fremden Macht, sondern einfach deshalb, weil wir als  Nationalsozialisten auch Christen und als Christen auch Na-  tionalsozialisten sind.  Ich möchte deshalb als ‚Alter Herr‘ unseres Bundes hier aus-  sprechen, dass wir jedenfalls in unserem Bunde diese Perso-  nalunion zwischen den Christen und den Deutschen aus heißem  Herzen bejahen.“  Und ganz ähnlich heißt es auch in der letzten Semesterschlussandacht:  „Philadelphia — Letzter Semesterschluss 19. 2. 1936  1. Unsere Losung. Nicht viel Worte darüber ... Die Bruder-  liebe soll bleiben ... Es war jedem in unserem Bunde das Selbst-  verständliche ... Es war zugleich das Examen, durch das wir alle  hindurchgehen mussten: Hält er, was er versprochen hat? Ist bei  ihm die Philadelphia geblieben?  Wir hatten mit diesem Wahlspruch nichts zu verbergen. Denn  es ist zuletzt nur das Hohelied der Treue, das darin erklingt.  Die Treue aber gehört für uns auch [zu] den Merkmalen des  deutschen Mannes ... Wir bejahen mit freudigem Herzen den  Willen zur heldischen Erziehung. Wir bejahen den Willen, dass  alle deutschen Studierenden ‚ganze Kerle‘ sein sollen — einsatz-  bereit, opferbereit, unegoistisch, im Ganzen denkend und lebend.  Männer von Ehre. Wir bekennen uns aber auch zu der Devise  des alten Hindenburg: ‚Die Treue ist das Mark der Ehre.‘ Wie  kann man ehrenhaft sein, wenn man es mit der Treue nicht ge-  nau nimmt? Wie kann man ein ‚ganzer Kerl‘ sein, wenn man sich  durch Ereignisse, Menschen, Absichten und Aussichten etwas  von der Treue abdrängen lässt?  Die Treue aber ist der letzte Sinn unseres Wahlspruchs  UEvET@! [= sie soll bleiben!].  2. Die Auflösung vom 2. (oder 3.?) Februar? Wir wissen alle,  wie es zugegangen ist. Vielleicht begreift mancher doch nicht  die Notwendigkeit. Aber jedenfalls war es gut, dass wir bis zu-  letzt den entscheidenden Punkt unserer Satzung nicht aufgege-  ben noch abgeschwächt haben. Wir danken es vor allem derESs Wl jedem In UNSCICITIII unı das Selbst-
verständliche198  NIELS-PETER MORITZEN  schen Volkes ein öÖffentliches Interesse an der christlichen  Kirche besteht.  Das ist auch im nationalsozialistischen Deutschland nicht an-  ders geworden. Der Führer will der christlichen Kirche in  Deutschland ihre Stellung wahren. Allerdings nicht als ei-  ner fremden Macht, sondern einfach deshalb, weil wir als  Nationalsozialisten auch Christen und als Christen auch Na-  tionalsozialisten sind.  Ich möchte deshalb als ‚Alter Herr‘ unseres Bundes hier aus-  sprechen, dass wir jedenfalls in unserem Bunde diese Perso-  nalunion zwischen den Christen und den Deutschen aus heißem  Herzen bejahen.“  Und ganz ähnlich heißt es auch in der letzten Semesterschlussandacht:  „Philadelphia — Letzter Semesterschluss 19. 2. 1936  1. Unsere Losung. Nicht viel Worte darüber ... Die Bruder-  liebe soll bleiben ... Es war jedem in unserem Bunde das Selbst-  verständliche ... Es war zugleich das Examen, durch das wir alle  hindurchgehen mussten: Hält er, was er versprochen hat? Ist bei  ihm die Philadelphia geblieben?  Wir hatten mit diesem Wahlspruch nichts zu verbergen. Denn  es ist zuletzt nur das Hohelied der Treue, das darin erklingt.  Die Treue aber gehört für uns auch [zu] den Merkmalen des  deutschen Mannes ... Wir bejahen mit freudigem Herzen den  Willen zur heldischen Erziehung. Wir bejahen den Willen, dass  alle deutschen Studierenden ‚ganze Kerle‘ sein sollen — einsatz-  bereit, opferbereit, unegoistisch, im Ganzen denkend und lebend.  Männer von Ehre. Wir bekennen uns aber auch zu der Devise  des alten Hindenburg: ‚Die Treue ist das Mark der Ehre.‘ Wie  kann man ehrenhaft sein, wenn man es mit der Treue nicht ge-  nau nimmt? Wie kann man ein ‚ganzer Kerl‘ sein, wenn man sich  durch Ereignisse, Menschen, Absichten und Aussichten etwas  von der Treue abdrängen lässt?  Die Treue aber ist der letzte Sinn unseres Wahlspruchs  UEvET@! [= sie soll bleiben!].  2. Die Auflösung vom 2. (oder 3.?) Februar? Wir wissen alle,  wie es zugegangen ist. Vielleicht begreift mancher doch nicht  die Notwendigkeit. Aber jedenfalls war es gut, dass wir bis zu-  letzt den entscheidenden Punkt unserer Satzung nicht aufgege-  ben noch abgeschwächt haben. Wir danken es vor allem derESs Wl zugle1ic. das LExamen, UuUrc das WIT alle
hindurchgehen MUSSTeEN ält e 9 W ASs versprochen hat”? Ist be1
ıhm die Phıladelphia geblieben ?

Wır hatten mıt diesem Wahlspruch nıchts verbergen. Denn
1st zuletzt 1IUT das OoNe 111el der Ireue, das darın erklingt.

e Ireue aber gehört für UNSs auch ZU| den Merkmalen des
deutschen Mannes Wır bejJahen mıt freudiıgem Herzen den
ıllen Z£ZUT heldıschen Erziehung. Wır DE] ahen den ıllen, dass
alle deutschen Studierenden ‚Sall Kerle‘ SeIn sollen einsatz7-
bereıt, opferbereıt, unegoistisch, 1mM (janzen enkend und lebend
Männer VON Ehre Wır bekennen UNSs aber auch der Devıise
des alten Hındenburg: ‚Die Ireue 1St das Mark der Ehre Wıe
annn 1111A0 ehrenhaft se1n, WENNn 1111A0 mi1t der Ireue nıcht C
Nal nımmt ? Wilie annn 1111A0 eın ‚SdNZCI er se1n, WENNn 1111A0 siıch
UuUrc Ere1gn1sse, Menschen, Ahsıchten und Aussıchten eIWwWwASs
VON der Ireue abdrängen Jässt‘?
e Ireue aber 1St der letzte S1inn UNSCIENS ahlspruchs

WEVETO! 1E SOl bleiben! |
euflösung VOoO er 3.7) Fehbhruar? Wır WISSen alle,

WIE ZUSERANZSCH 1st Vielleicht egreıft mancher doch nıcht
die Notwendigkeıt. hber jedenfalls guL, dass WIT hıs
letzt den entscheidenden Punkt UNSCICT Satzung nıcht ufgege-
ben noch abgeschwächt en Wır anken VOT em der
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schen Volkes ein öffentliches Interesse an der christlichen 
Kirche besteht.
Das ist auch im nationalsozialistischen Deutschland nicht an-
ders geworden. Der Führer will der christlichen Kirche in 
Deutschland ihre Stellung wahren. Allerdings nicht als ei-
ner fremden Macht, sondern einfach deshalb, weil wir als 
Nationalsozialisten auch Christen und als Christen auch Na-
tionalsozialisten sind.
Ich möchte deshalb als ,Alter Herr‘ unseres Bundes hier aus-

sprechen, dass wir jedenfalls in unserem Bunde diese Perso-
nalunion zwischen den Christen und den Deutschen aus heißem 
Herzen bejahen.“

Und ganz ähnlich heißt es auch in der letzten Semesterschlussandacht:

„Philadelphia – Letzter Semesterschluss 19. 2. 1936
1. Unsere Losung. Nicht viel Worte darüber … Die Bruder-

liebe soll bleiben … Es war jedem in unserem Bunde das Selbst-
verständliche … Es war zugleich das Examen, durch das wir alle 
hindurchgehen mussten: Hält er, was er versprochen hat? Ist bei 
ihm die Philadelphia geblieben?

Wir hatten mit diesem Wahlspruch nichts zu verbergen. Denn 
es ist zuletzt nur das Hohelied der Treue, das darin erklingt. 
Die Treue aber gehört für uns auch [zu] den Merkmalen des 
deutschen Mannes … Wir bejahen mit freudigem Herzen den 
Willen zur heldischen Erziehung. Wir bejahen den Willen, dass 
alle deutschen Studierenden ,ganze Kerle‘ sein sollen – einsatz-
bereit, opferbereit, unegoistisch, im Ganzen denkend und lebend. 
Männer von Ehre. Wir bekennen uns aber auch zu der Devise 
des alten Hindenburg: ,Die Treue ist das Mark der Ehre.‘ Wie 
kann man ehrenhaft sein, wenn man es mit der Treue nicht ge-
nau nimmt? Wie kann man ein ,ganzer Kerl‘ sein, wenn man sich 
durch Ereignisse, Menschen, Absichten und Aussichten etwas 
von der Treue abdrängen lässt?

Die Treue aber ist der letzte Sinn unseres Wahlspruchs … 
menûtw! [= sie soll bleiben!].

2. Die Auflösung vom 2. (oder 3.?) Februar? Wir wissen alle, 
wie es zugegangen ist. Vielleicht begreift mancher doch nicht 
die Notwendigkeit. Aber jedenfalls war es gut, dass wir bis zu-
letzt den entscheidenden Punkt unserer Satzung nicht aufgege-
ben noch abgeschwächt haben. Wir danken es vor allem der 
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Abstimmung, dass S1e€ VOT WEe1 ahren und später diesem
Punkt immer fest geblıeben SIınd.

Es SOl eın Lob für UNSs selbst, auch nıcht für Einzelne seIn
WENNn WIT heute aussprechen uUurTfen Unsere Fahne 1St U  - eINZE-
TOo aber WIT en 1E€ In Ehren einrollen dürfenWERNER ELERT UND DIE PHILADELPHIA  199  Abstimmung, dass sie vor zwei Jahren und später an diesem  Punkt immer fest geblieben sind.  Es soll kein Lob für uns selbst, auch nicht für Einzelne sein —  wenn wir heute aussprechen dürfen: Unsere Fahne ist nun einge-  rollt — aber wir haben sie in Ehren einrollen dürfen ...  Unser Bund war ja nicht Selbstzweck wie andere. Auch nicht  Versicherung auf Gegenseitigkeit im bürgerlichen Leben. Er  wollte nur dem größeren Ganzen dienen: dem Bekenntnis un-  serer Kirche, der Kirche der deutschen Reformation. Die aber  bleibt ... soll bleiben. — ‚Dennoch soll die Stadt Gottes fein lustig  bleiben mit ihren Brünnlein ...‘ [Psalm 46,5].  Denken wir an den größeren Zweck, so wollen wir in dieser  Stunde uns in Dank zusammenfinden, Dank gegen den Herrn  der Kirche, der unseren kleinen Bund gesegnet hat ... lange,  lange Jahrzehnte hindurch ... Und ein stilles Gelübde: Ist uns das  Größte immer heilig, bleiben wir, wenn auch das kleine Organ  nicht mehr ist oder sein darf.““  Schon am 14. 5. 1934 meinte Elert, mit dem Verbot der Philadelphia rech-  nen zu müssen, und nimmt das in die biblische Betrachtung wieder über  Johannes 21,18 und 19 hinein:  „Mit bangendem Herzen begleitet uns bei alledem der Ge-  danke an unseren Bund ... Auch er wurde aus Glauben geboren.  Auch er wollte der Kirche dienen. Er wollte uns aus der Feigheit  zum Bekennen erziehen  . Er war auch frei: Niemand hat ihn  jahrzehntelang gehindert ...  Jetzt aber droht das Gebundenwerden. Es droht die Kreuzi-  gung. Es droht der Tod, der unfreiwillige ... Dunkle Verheißun-  gen! Dunkelheit über der nächsten und fernen Zukunft. ‚Herr,  was sollen wir tun?‘  ‚Und da er das gesagt, spricht er zu ihm: Folge mir nach!‘  Ein wahrhaft erlösendes Wort. Für Petrus! Für unseren Bund!  Für jeden von uns. — Es erlöst uns von der sorgenden Grübelei ...  Es erlöst uns vom Gedanken an uns selber ... Es richtet unseren  Blick nur auf den, der vorangeht ...  Folge mir nach! Wie? ... So nahe vor Pfingsten haben wir  noch niemals Semester eröffnet ...  Er wird uns in alle Wahrheit leiten ... Er vertritt uns vor Gott.  Er lehrt uns beten ...“Unser Bund Ja nıcht Selbstzweck WIE andere. uch nıcht
Versicherung auf Gegenseltigkeit 1mM bürgerlıchen en Er
wollte 1IUT dem größeren (janzen dıenen: dem Bekenntnis
CIC ırche, der Kırche der deutschen eformatıon. e aber
bleihtWERNER ELERT UND DIE PHILADELPHIA  199  Abstimmung, dass sie vor zwei Jahren und später an diesem  Punkt immer fest geblieben sind.  Es soll kein Lob für uns selbst, auch nicht für Einzelne sein —  wenn wir heute aussprechen dürfen: Unsere Fahne ist nun einge-  rollt — aber wir haben sie in Ehren einrollen dürfen ...  Unser Bund war ja nicht Selbstzweck wie andere. Auch nicht  Versicherung auf Gegenseitigkeit im bürgerlichen Leben. Er  wollte nur dem größeren Ganzen dienen: dem Bekenntnis un-  serer Kirche, der Kirche der deutschen Reformation. Die aber  bleibt ... soll bleiben. — ‚Dennoch soll die Stadt Gottes fein lustig  bleiben mit ihren Brünnlein ...‘ [Psalm 46,5].  Denken wir an den größeren Zweck, so wollen wir in dieser  Stunde uns in Dank zusammenfinden, Dank gegen den Herrn  der Kirche, der unseren kleinen Bund gesegnet hat ... lange,  lange Jahrzehnte hindurch ... Und ein stilles Gelübde: Ist uns das  Größte immer heilig, bleiben wir, wenn auch das kleine Organ  nicht mehr ist oder sein darf.““  Schon am 14. 5. 1934 meinte Elert, mit dem Verbot der Philadelphia rech-  nen zu müssen, und nimmt das in die biblische Betrachtung wieder über  Johannes 21,18 und 19 hinein:  „Mit bangendem Herzen begleitet uns bei alledem der Ge-  danke an unseren Bund ... Auch er wurde aus Glauben geboren.  Auch er wollte der Kirche dienen. Er wollte uns aus der Feigheit  zum Bekennen erziehen  . Er war auch frei: Niemand hat ihn  jahrzehntelang gehindert ...  Jetzt aber droht das Gebundenwerden. Es droht die Kreuzi-  gung. Es droht der Tod, der unfreiwillige ... Dunkle Verheißun-  gen! Dunkelheit über der nächsten und fernen Zukunft. ‚Herr,  was sollen wir tun?‘  ‚Und da er das gesagt, spricht er zu ihm: Folge mir nach!‘  Ein wahrhaft erlösendes Wort. Für Petrus! Für unseren Bund!  Für jeden von uns. — Es erlöst uns von der sorgenden Grübelei ...  Es erlöst uns vom Gedanken an uns selber ... Es richtet unseren  Blick nur auf den, der vorangeht ...  Folge mir nach! Wie? ... So nahe vor Pfingsten haben wir  noch niemals Semester eröffnet ...  Er wird uns in alle Wahrheit leiten ... Er vertritt uns vor Gott.  Er lehrt uns beten ...“SOl leiben ‚Dennoch SOl die (jottes teiın lustig
leiben mıt iıhren Brünnleın | Psalm 46,5 ]

Denken WIT den größeren WEC wollen WIT In dieser
UNSs In ank zusammenfinden, ank den Herrn

der Kırche, der UNSCICTN kleinen Bund hatWERNER ELERT UND DIE PHILADELPHIA  199  Abstimmung, dass sie vor zwei Jahren und später an diesem  Punkt immer fest geblieben sind.  Es soll kein Lob für uns selbst, auch nicht für Einzelne sein —  wenn wir heute aussprechen dürfen: Unsere Fahne ist nun einge-  rollt — aber wir haben sie in Ehren einrollen dürfen ...  Unser Bund war ja nicht Selbstzweck wie andere. Auch nicht  Versicherung auf Gegenseitigkeit im bürgerlichen Leben. Er  wollte nur dem größeren Ganzen dienen: dem Bekenntnis un-  serer Kirche, der Kirche der deutschen Reformation. Die aber  bleibt ... soll bleiben. — ‚Dennoch soll die Stadt Gottes fein lustig  bleiben mit ihren Brünnlein ...‘ [Psalm 46,5].  Denken wir an den größeren Zweck, so wollen wir in dieser  Stunde uns in Dank zusammenfinden, Dank gegen den Herrn  der Kirche, der unseren kleinen Bund gesegnet hat ... lange,  lange Jahrzehnte hindurch ... Und ein stilles Gelübde: Ist uns das  Größte immer heilig, bleiben wir, wenn auch das kleine Organ  nicht mehr ist oder sein darf.““  Schon am 14. 5. 1934 meinte Elert, mit dem Verbot der Philadelphia rech-  nen zu müssen, und nimmt das in die biblische Betrachtung wieder über  Johannes 21,18 und 19 hinein:  „Mit bangendem Herzen begleitet uns bei alledem der Ge-  danke an unseren Bund ... Auch er wurde aus Glauben geboren.  Auch er wollte der Kirche dienen. Er wollte uns aus der Feigheit  zum Bekennen erziehen  . Er war auch frei: Niemand hat ihn  jahrzehntelang gehindert ...  Jetzt aber droht das Gebundenwerden. Es droht die Kreuzi-  gung. Es droht der Tod, der unfreiwillige ... Dunkle Verheißun-  gen! Dunkelheit über der nächsten und fernen Zukunft. ‚Herr,  was sollen wir tun?‘  ‚Und da er das gesagt, spricht er zu ihm: Folge mir nach!‘  Ein wahrhaft erlösendes Wort. Für Petrus! Für unseren Bund!  Für jeden von uns. — Es erlöst uns von der sorgenden Grübelei ...  Es erlöst uns vom Gedanken an uns selber ... Es richtet unseren  Blick nur auf den, der vorangeht ...  Folge mir nach! Wie? ... So nahe vor Pfingsten haben wir  noch niemals Semester eröffnet ...  Er wird uns in alle Wahrheit leiten ... Er vertritt uns vor Gott.  Er lehrt uns beten ...“ange,
ange Jahrzehnte 1INAUTrCWERNER ELERT UND DIE PHILADELPHIA  199  Abstimmung, dass sie vor zwei Jahren und später an diesem  Punkt immer fest geblieben sind.  Es soll kein Lob für uns selbst, auch nicht für Einzelne sein —  wenn wir heute aussprechen dürfen: Unsere Fahne ist nun einge-  rollt — aber wir haben sie in Ehren einrollen dürfen ...  Unser Bund war ja nicht Selbstzweck wie andere. Auch nicht  Versicherung auf Gegenseitigkeit im bürgerlichen Leben. Er  wollte nur dem größeren Ganzen dienen: dem Bekenntnis un-  serer Kirche, der Kirche der deutschen Reformation. Die aber  bleibt ... soll bleiben. — ‚Dennoch soll die Stadt Gottes fein lustig  bleiben mit ihren Brünnlein ...‘ [Psalm 46,5].  Denken wir an den größeren Zweck, so wollen wir in dieser  Stunde uns in Dank zusammenfinden, Dank gegen den Herrn  der Kirche, der unseren kleinen Bund gesegnet hat ... lange,  lange Jahrzehnte hindurch ... Und ein stilles Gelübde: Ist uns das  Größte immer heilig, bleiben wir, wenn auch das kleine Organ  nicht mehr ist oder sein darf.““  Schon am 14. 5. 1934 meinte Elert, mit dem Verbot der Philadelphia rech-  nen zu müssen, und nimmt das in die biblische Betrachtung wieder über  Johannes 21,18 und 19 hinein:  „Mit bangendem Herzen begleitet uns bei alledem der Ge-  danke an unseren Bund ... Auch er wurde aus Glauben geboren.  Auch er wollte der Kirche dienen. Er wollte uns aus der Feigheit  zum Bekennen erziehen  . Er war auch frei: Niemand hat ihn  jahrzehntelang gehindert ...  Jetzt aber droht das Gebundenwerden. Es droht die Kreuzi-  gung. Es droht der Tod, der unfreiwillige ... Dunkle Verheißun-  gen! Dunkelheit über der nächsten und fernen Zukunft. ‚Herr,  was sollen wir tun?‘  ‚Und da er das gesagt, spricht er zu ihm: Folge mir nach!‘  Ein wahrhaft erlösendes Wort. Für Petrus! Für unseren Bund!  Für jeden von uns. — Es erlöst uns von der sorgenden Grübelei ...  Es erlöst uns vom Gedanken an uns selber ... Es richtet unseren  Blick nur auf den, der vorangeht ...  Folge mir nach! Wie? ... So nahe vor Pfingsten haben wir  noch niemals Semester eröffnet ...  Er wird uns in alle Wahrheit leiten ... Er vertritt uns vor Gott.  Er lehrt uns beten ...“Und eın tilles (Gielübde Ist UNSs das
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an UNSCICT! BundWERNER ELERT UND DIE PHILADELPHIA  199  Abstimmung, dass sie vor zwei Jahren und später an diesem  Punkt immer fest geblieben sind.  Es soll kein Lob für uns selbst, auch nicht für Einzelne sein —  wenn wir heute aussprechen dürfen: Unsere Fahne ist nun einge-  rollt — aber wir haben sie in Ehren einrollen dürfen ...  Unser Bund war ja nicht Selbstzweck wie andere. Auch nicht  Versicherung auf Gegenseitigkeit im bürgerlichen Leben. Er  wollte nur dem größeren Ganzen dienen: dem Bekenntnis un-  serer Kirche, der Kirche der deutschen Reformation. Die aber  bleibt ... soll bleiben. — ‚Dennoch soll die Stadt Gottes fein lustig  bleiben mit ihren Brünnlein ...‘ [Psalm 46,5].  Denken wir an den größeren Zweck, so wollen wir in dieser  Stunde uns in Dank zusammenfinden, Dank gegen den Herrn  der Kirche, der unseren kleinen Bund gesegnet hat ... lange,  lange Jahrzehnte hindurch ... Und ein stilles Gelübde: Ist uns das  Größte immer heilig, bleiben wir, wenn auch das kleine Organ  nicht mehr ist oder sein darf.““  Schon am 14. 5. 1934 meinte Elert, mit dem Verbot der Philadelphia rech-  nen zu müssen, und nimmt das in die biblische Betrachtung wieder über  Johannes 21,18 und 19 hinein:  „Mit bangendem Herzen begleitet uns bei alledem der Ge-  danke an unseren Bund ... Auch er wurde aus Glauben geboren.  Auch er wollte der Kirche dienen. Er wollte uns aus der Feigheit  zum Bekennen erziehen  . Er war auch frei: Niemand hat ihn  jahrzehntelang gehindert ...  Jetzt aber droht das Gebundenwerden. Es droht die Kreuzi-  gung. Es droht der Tod, der unfreiwillige ... Dunkle Verheißun-  gen! Dunkelheit über der nächsten und fernen Zukunft. ‚Herr,  was sollen wir tun?‘  ‚Und da er das gesagt, spricht er zu ihm: Folge mir nach!‘  Ein wahrhaft erlösendes Wort. Für Petrus! Für unseren Bund!  Für jeden von uns. — Es erlöst uns von der sorgenden Grübelei ...  Es erlöst uns vom Gedanken an uns selber ... Es richtet unseren  Blick nur auf den, der vorangeht ...  Folge mir nach! Wie? ... So nahe vor Pfingsten haben wir  noch niemals Semester eröffnet ...  Er wird uns in alle Wahrheit leiten ... Er vertritt uns vor Gott.  Er lehrt uns beten ...“uch wurde AUS (Gilauben eboren.
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Jahrzehntelang gehindertWERNER ELERT UND DIE PHILADELPHIA  199  Abstimmung, dass sie vor zwei Jahren und später an diesem  Punkt immer fest geblieben sind.  Es soll kein Lob für uns selbst, auch nicht für Einzelne sein —  wenn wir heute aussprechen dürfen: Unsere Fahne ist nun einge-  rollt — aber wir haben sie in Ehren einrollen dürfen ...  Unser Bund war ja nicht Selbstzweck wie andere. Auch nicht  Versicherung auf Gegenseitigkeit im bürgerlichen Leben. Er  wollte nur dem größeren Ganzen dienen: dem Bekenntnis un-  serer Kirche, der Kirche der deutschen Reformation. Die aber  bleibt ... soll bleiben. — ‚Dennoch soll die Stadt Gottes fein lustig  bleiben mit ihren Brünnlein ...‘ [Psalm 46,5].  Denken wir an den größeren Zweck, so wollen wir in dieser  Stunde uns in Dank zusammenfinden, Dank gegen den Herrn  der Kirche, der unseren kleinen Bund gesegnet hat ... lange,  lange Jahrzehnte hindurch ... Und ein stilles Gelübde: Ist uns das  Größte immer heilig, bleiben wir, wenn auch das kleine Organ  nicht mehr ist oder sein darf.““  Schon am 14. 5. 1934 meinte Elert, mit dem Verbot der Philadelphia rech-  nen zu müssen, und nimmt das in die biblische Betrachtung wieder über  Johannes 21,18 und 19 hinein:  „Mit bangendem Herzen begleitet uns bei alledem der Ge-  danke an unseren Bund ... Auch er wurde aus Glauben geboren.  Auch er wollte der Kirche dienen. Er wollte uns aus der Feigheit  zum Bekennen erziehen  . Er war auch frei: Niemand hat ihn  jahrzehntelang gehindert ...  Jetzt aber droht das Gebundenwerden. Es droht die Kreuzi-  gung. Es droht der Tod, der unfreiwillige ... Dunkle Verheißun-  gen! Dunkelheit über der nächsten und fernen Zukunft. ‚Herr,  was sollen wir tun?‘  ‚Und da er das gesagt, spricht er zu ihm: Folge mir nach!‘  Ein wahrhaft erlösendes Wort. Für Petrus! Für unseren Bund!  Für jeden von uns. — Es erlöst uns von der sorgenden Grübelei ...  Es erlöst uns vom Gedanken an uns selber ... Es richtet unseren  Blick nur auf den, der vorangeht ...  Folge mir nach! Wie? ... So nahe vor Pfingsten haben wir  noch niemals Semester eröffnet ...  Er wird uns in alle Wahrheit leiten ... Er vertritt uns vor Gott.  Er lehrt uns beten ...“Jetzt aber TO das (jebundenwerden Es TO die Kreuz1-
ZUNS ESs TO der 10d, der unfreiwillıgeWERNER ELERT UND DIE PHILADELPHIA  199  Abstimmung, dass sie vor zwei Jahren und später an diesem  Punkt immer fest geblieben sind.  Es soll kein Lob für uns selbst, auch nicht für Einzelne sein —  wenn wir heute aussprechen dürfen: Unsere Fahne ist nun einge-  rollt — aber wir haben sie in Ehren einrollen dürfen ...  Unser Bund war ja nicht Selbstzweck wie andere. Auch nicht  Versicherung auf Gegenseitigkeit im bürgerlichen Leben. Er  wollte nur dem größeren Ganzen dienen: dem Bekenntnis un-  serer Kirche, der Kirche der deutschen Reformation. Die aber  bleibt ... soll bleiben. — ‚Dennoch soll die Stadt Gottes fein lustig  bleiben mit ihren Brünnlein ...‘ [Psalm 46,5].  Denken wir an den größeren Zweck, so wollen wir in dieser  Stunde uns in Dank zusammenfinden, Dank gegen den Herrn  der Kirche, der unseren kleinen Bund gesegnet hat ... lange,  lange Jahrzehnte hindurch ... Und ein stilles Gelübde: Ist uns das  Größte immer heilig, bleiben wir, wenn auch das kleine Organ  nicht mehr ist oder sein darf.““  Schon am 14. 5. 1934 meinte Elert, mit dem Verbot der Philadelphia rech-  nen zu müssen, und nimmt das in die biblische Betrachtung wieder über  Johannes 21,18 und 19 hinein:  „Mit bangendem Herzen begleitet uns bei alledem der Ge-  danke an unseren Bund ... Auch er wurde aus Glauben geboren.  Auch er wollte der Kirche dienen. Er wollte uns aus der Feigheit  zum Bekennen erziehen  . Er war auch frei: Niemand hat ihn  jahrzehntelang gehindert ...  Jetzt aber droht das Gebundenwerden. Es droht die Kreuzi-  gung. Es droht der Tod, der unfreiwillige ... Dunkle Verheißun-  gen! Dunkelheit über der nächsten und fernen Zukunft. ‚Herr,  was sollen wir tun?‘  ‚Und da er das gesagt, spricht er zu ihm: Folge mir nach!‘  Ein wahrhaft erlösendes Wort. Für Petrus! Für unseren Bund!  Für jeden von uns. — Es erlöst uns von der sorgenden Grübelei ...  Es erlöst uns vom Gedanken an uns selber ... Es richtet unseren  Blick nur auf den, der vorangeht ...  Folge mir nach! Wie? ... So nahe vor Pfingsten haben wir  noch niemals Semester eröffnet ...  Er wird uns in alle Wahrheit leiten ... Er vertritt uns vor Gott.  Er lehrt uns beten ...“Dunkle Verheißun-
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Für jJeden VON uUuns ESs erlöst UNSs VON der sorgenden Girübele1lWERNER ELERT UND DIE PHILADELPHIA  199  Abstimmung, dass sie vor zwei Jahren und später an diesem  Punkt immer fest geblieben sind.  Es soll kein Lob für uns selbst, auch nicht für Einzelne sein —  wenn wir heute aussprechen dürfen: Unsere Fahne ist nun einge-  rollt — aber wir haben sie in Ehren einrollen dürfen ...  Unser Bund war ja nicht Selbstzweck wie andere. Auch nicht  Versicherung auf Gegenseitigkeit im bürgerlichen Leben. Er  wollte nur dem größeren Ganzen dienen: dem Bekenntnis un-  serer Kirche, der Kirche der deutschen Reformation. Die aber  bleibt ... soll bleiben. — ‚Dennoch soll die Stadt Gottes fein lustig  bleiben mit ihren Brünnlein ...‘ [Psalm 46,5].  Denken wir an den größeren Zweck, so wollen wir in dieser  Stunde uns in Dank zusammenfinden, Dank gegen den Herrn  der Kirche, der unseren kleinen Bund gesegnet hat ... lange,  lange Jahrzehnte hindurch ... Und ein stilles Gelübde: Ist uns das  Größte immer heilig, bleiben wir, wenn auch das kleine Organ  nicht mehr ist oder sein darf.““  Schon am 14. 5. 1934 meinte Elert, mit dem Verbot der Philadelphia rech-  nen zu müssen, und nimmt das in die biblische Betrachtung wieder über  Johannes 21,18 und 19 hinein:  „Mit bangendem Herzen begleitet uns bei alledem der Ge-  danke an unseren Bund ... Auch er wurde aus Glauben geboren.  Auch er wollte der Kirche dienen. Er wollte uns aus der Feigheit  zum Bekennen erziehen  . Er war auch frei: Niemand hat ihn  jahrzehntelang gehindert ...  Jetzt aber droht das Gebundenwerden. Es droht die Kreuzi-  gung. Es droht der Tod, der unfreiwillige ... Dunkle Verheißun-  gen! Dunkelheit über der nächsten und fernen Zukunft. ‚Herr,  was sollen wir tun?‘  ‚Und da er das gesagt, spricht er zu ihm: Folge mir nach!‘  Ein wahrhaft erlösendes Wort. Für Petrus! Für unseren Bund!  Für jeden von uns. — Es erlöst uns von der sorgenden Grübelei ...  Es erlöst uns vom Gedanken an uns selber ... Es richtet unseren  Blick nur auf den, der vorangeht ...  Folge mir nach! Wie? ... So nahe vor Pfingsten haben wir  noch niemals Semester eröffnet ...  Er wird uns in alle Wahrheit leiten ... Er vertritt uns vor Gott.  Er lehrt uns beten ...“Es erlÖöst UNSs VO edanken UNSs selhberWERNER ELERT UND DIE PHILADELPHIA  199  Abstimmung, dass sie vor zwei Jahren und später an diesem  Punkt immer fest geblieben sind.  Es soll kein Lob für uns selbst, auch nicht für Einzelne sein —  wenn wir heute aussprechen dürfen: Unsere Fahne ist nun einge-  rollt — aber wir haben sie in Ehren einrollen dürfen ...  Unser Bund war ja nicht Selbstzweck wie andere. Auch nicht  Versicherung auf Gegenseitigkeit im bürgerlichen Leben. Er  wollte nur dem größeren Ganzen dienen: dem Bekenntnis un-  serer Kirche, der Kirche der deutschen Reformation. Die aber  bleibt ... soll bleiben. — ‚Dennoch soll die Stadt Gottes fein lustig  bleiben mit ihren Brünnlein ...‘ [Psalm 46,5].  Denken wir an den größeren Zweck, so wollen wir in dieser  Stunde uns in Dank zusammenfinden, Dank gegen den Herrn  der Kirche, der unseren kleinen Bund gesegnet hat ... lange,  lange Jahrzehnte hindurch ... Und ein stilles Gelübde: Ist uns das  Größte immer heilig, bleiben wir, wenn auch das kleine Organ  nicht mehr ist oder sein darf.““  Schon am 14. 5. 1934 meinte Elert, mit dem Verbot der Philadelphia rech-  nen zu müssen, und nimmt das in die biblische Betrachtung wieder über  Johannes 21,18 und 19 hinein:  „Mit bangendem Herzen begleitet uns bei alledem der Ge-  danke an unseren Bund ... Auch er wurde aus Glauben geboren.  Auch er wollte der Kirche dienen. Er wollte uns aus der Feigheit  zum Bekennen erziehen  . Er war auch frei: Niemand hat ihn  jahrzehntelang gehindert ...  Jetzt aber droht das Gebundenwerden. Es droht die Kreuzi-  gung. Es droht der Tod, der unfreiwillige ... Dunkle Verheißun-  gen! Dunkelheit über der nächsten und fernen Zukunft. ‚Herr,  was sollen wir tun?‘  ‚Und da er das gesagt, spricht er zu ihm: Folge mir nach!‘  Ein wahrhaft erlösendes Wort. Für Petrus! Für unseren Bund!  Für jeden von uns. — Es erlöst uns von der sorgenden Grübelei ...  Es erlöst uns vom Gedanken an uns selber ... Es richtet unseren  Blick nur auf den, der vorangeht ...  Folge mir nach! Wie? ... So nahe vor Pfingsten haben wir  noch niemals Semester eröffnet ...  Er wird uns in alle Wahrheit leiten ... Er vertritt uns vor Gott.  Er lehrt uns beten ...“Es richtet UNSCICT!

1C 1IUT auf den, der vorangehtWERNER ELERT UND DIE PHILADELPHIA  199  Abstimmung, dass sie vor zwei Jahren und später an diesem  Punkt immer fest geblieben sind.  Es soll kein Lob für uns selbst, auch nicht für Einzelne sein —  wenn wir heute aussprechen dürfen: Unsere Fahne ist nun einge-  rollt — aber wir haben sie in Ehren einrollen dürfen ...  Unser Bund war ja nicht Selbstzweck wie andere. Auch nicht  Versicherung auf Gegenseitigkeit im bürgerlichen Leben. Er  wollte nur dem größeren Ganzen dienen: dem Bekenntnis un-  serer Kirche, der Kirche der deutschen Reformation. Die aber  bleibt ... soll bleiben. — ‚Dennoch soll die Stadt Gottes fein lustig  bleiben mit ihren Brünnlein ...‘ [Psalm 46,5].  Denken wir an den größeren Zweck, so wollen wir in dieser  Stunde uns in Dank zusammenfinden, Dank gegen den Herrn  der Kirche, der unseren kleinen Bund gesegnet hat ... lange,  lange Jahrzehnte hindurch ... Und ein stilles Gelübde: Ist uns das  Größte immer heilig, bleiben wir, wenn auch das kleine Organ  nicht mehr ist oder sein darf.““  Schon am 14. 5. 1934 meinte Elert, mit dem Verbot der Philadelphia rech-  nen zu müssen, und nimmt das in die biblische Betrachtung wieder über  Johannes 21,18 und 19 hinein:  „Mit bangendem Herzen begleitet uns bei alledem der Ge-  danke an unseren Bund ... Auch er wurde aus Glauben geboren.  Auch er wollte der Kirche dienen. Er wollte uns aus der Feigheit  zum Bekennen erziehen  . Er war auch frei: Niemand hat ihn  jahrzehntelang gehindert ...  Jetzt aber droht das Gebundenwerden. Es droht die Kreuzi-  gung. Es droht der Tod, der unfreiwillige ... Dunkle Verheißun-  gen! Dunkelheit über der nächsten und fernen Zukunft. ‚Herr,  was sollen wir tun?‘  ‚Und da er das gesagt, spricht er zu ihm: Folge mir nach!‘  Ein wahrhaft erlösendes Wort. Für Petrus! Für unseren Bund!  Für jeden von uns. — Es erlöst uns von der sorgenden Grübelei ...  Es erlöst uns vom Gedanken an uns selber ... Es richtet unseren  Blick nur auf den, der vorangeht ...  Folge mir nach! Wie? ... So nahe vor Pfingsten haben wir  noch niemals Semester eröffnet ...  Er wird uns in alle Wahrheit leiten ... Er vertritt uns vor Gott.  Er lehrt uns beten ...“olge MI1r nach! Wıe? SO nahe VOT ngsten en WIT
noch nıemals NSemester eröffnetWERNER ELERT UND DIE PHILADELPHIA  199  Abstimmung, dass sie vor zwei Jahren und später an diesem  Punkt immer fest geblieben sind.  Es soll kein Lob für uns selbst, auch nicht für Einzelne sein —  wenn wir heute aussprechen dürfen: Unsere Fahne ist nun einge-  rollt — aber wir haben sie in Ehren einrollen dürfen ...  Unser Bund war ja nicht Selbstzweck wie andere. Auch nicht  Versicherung auf Gegenseitigkeit im bürgerlichen Leben. Er  wollte nur dem größeren Ganzen dienen: dem Bekenntnis un-  serer Kirche, der Kirche der deutschen Reformation. Die aber  bleibt ... soll bleiben. — ‚Dennoch soll die Stadt Gottes fein lustig  bleiben mit ihren Brünnlein ...‘ [Psalm 46,5].  Denken wir an den größeren Zweck, so wollen wir in dieser  Stunde uns in Dank zusammenfinden, Dank gegen den Herrn  der Kirche, der unseren kleinen Bund gesegnet hat ... lange,  lange Jahrzehnte hindurch ... Und ein stilles Gelübde: Ist uns das  Größte immer heilig, bleiben wir, wenn auch das kleine Organ  nicht mehr ist oder sein darf.““  Schon am 14. 5. 1934 meinte Elert, mit dem Verbot der Philadelphia rech-  nen zu müssen, und nimmt das in die biblische Betrachtung wieder über  Johannes 21,18 und 19 hinein:  „Mit bangendem Herzen begleitet uns bei alledem der Ge-  danke an unseren Bund ... Auch er wurde aus Glauben geboren.  Auch er wollte der Kirche dienen. Er wollte uns aus der Feigheit  zum Bekennen erziehen  . Er war auch frei: Niemand hat ihn  jahrzehntelang gehindert ...  Jetzt aber droht das Gebundenwerden. Es droht die Kreuzi-  gung. Es droht der Tod, der unfreiwillige ... Dunkle Verheißun-  gen! Dunkelheit über der nächsten und fernen Zukunft. ‚Herr,  was sollen wir tun?‘  ‚Und da er das gesagt, spricht er zu ihm: Folge mir nach!‘  Ein wahrhaft erlösendes Wort. Für Petrus! Für unseren Bund!  Für jeden von uns. — Es erlöst uns von der sorgenden Grübelei ...  Es erlöst uns vom Gedanken an uns selber ... Es richtet unseren  Blick nur auf den, der vorangeht ...  Folge mir nach! Wie? ... So nahe vor Pfingsten haben wir  noch niemals Semester eröffnet ...  Er wird uns in alle Wahrheit leiten ... Er vertritt uns vor Gott.  Er lehrt uns beten ...“Er wırd UNSs In alle anrne1| leıtenWERNER ELERT UND DIE PHILADELPHIA  199  Abstimmung, dass sie vor zwei Jahren und später an diesem  Punkt immer fest geblieben sind.  Es soll kein Lob für uns selbst, auch nicht für Einzelne sein —  wenn wir heute aussprechen dürfen: Unsere Fahne ist nun einge-  rollt — aber wir haben sie in Ehren einrollen dürfen ...  Unser Bund war ja nicht Selbstzweck wie andere. Auch nicht  Versicherung auf Gegenseitigkeit im bürgerlichen Leben. Er  wollte nur dem größeren Ganzen dienen: dem Bekenntnis un-  serer Kirche, der Kirche der deutschen Reformation. Die aber  bleibt ... soll bleiben. — ‚Dennoch soll die Stadt Gottes fein lustig  bleiben mit ihren Brünnlein ...‘ [Psalm 46,5].  Denken wir an den größeren Zweck, so wollen wir in dieser  Stunde uns in Dank zusammenfinden, Dank gegen den Herrn  der Kirche, der unseren kleinen Bund gesegnet hat ... lange,  lange Jahrzehnte hindurch ... Und ein stilles Gelübde: Ist uns das  Größte immer heilig, bleiben wir, wenn auch das kleine Organ  nicht mehr ist oder sein darf.““  Schon am 14. 5. 1934 meinte Elert, mit dem Verbot der Philadelphia rech-  nen zu müssen, und nimmt das in die biblische Betrachtung wieder über  Johannes 21,18 und 19 hinein:  „Mit bangendem Herzen begleitet uns bei alledem der Ge-  danke an unseren Bund ... Auch er wurde aus Glauben geboren.  Auch er wollte der Kirche dienen. Er wollte uns aus der Feigheit  zum Bekennen erziehen  . Er war auch frei: Niemand hat ihn  jahrzehntelang gehindert ...  Jetzt aber droht das Gebundenwerden. Es droht die Kreuzi-  gung. Es droht der Tod, der unfreiwillige ... Dunkle Verheißun-  gen! Dunkelheit über der nächsten und fernen Zukunft. ‚Herr,  was sollen wir tun?‘  ‚Und da er das gesagt, spricht er zu ihm: Folge mir nach!‘  Ein wahrhaft erlösendes Wort. Für Petrus! Für unseren Bund!  Für jeden von uns. — Es erlöst uns von der sorgenden Grübelei ...  Es erlöst uns vom Gedanken an uns selber ... Es richtet unseren  Blick nur auf den, der vorangeht ...  Folge mir nach! Wie? ... So nahe vor Pfingsten haben wir  noch niemals Semester eröffnet ...  Er wird uns in alle Wahrheit leiten ... Er vertritt uns vor Gott.  Er lehrt uns beten ...“Er vertritt UNSs VOT (ijott
Er UNSs beten
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Abstimmung, dass sie vor zwei Jahren und später an diesem 
Punkt immer fest geblieben sind.

Es soll kein Lob für uns selbst, auch nicht für Einzelne sein – 
wenn wir heute aussprechen dürfen: Unsere Fahne ist nun einge-
rollt – aber wir haben sie in Ehren einrollen dürfen …

Unser Bund war ja nicht Selbstzweck wie andere. Auch nicht 
Versicherung auf Gegenseitigkeit im bürgerlichen Leben. Er 
wollte nur dem größeren Ganzen dienen: dem Bekenntnis un-
serer Kirche, der Kirche der deutschen Reformation. Die aber 
bleibt … soll bleiben. – ,Dennoch soll die Stadt Gottes fein lustig 
bleiben mit ihren Brünnlein …‘ [Psalm 46,5].

Denken wir an den größeren Zweck, so wollen wir in dieser 
Stunde uns in Dank zusammenfinden, Dank gegen den Herrn 
der Kirche, der unseren kleinen Bund gesegnet hat … lange, 
 lange Jahrzehnte hindurch … Und ein stilles Gelübde: Ist uns das 
Größte immer heilig, bleiben wir, wenn auch das kleine Organ 
nicht mehr ist oder sein darf.“

Schon am 14. 5. 1934 meinte Elert, mit dem Verbot der Philadelphia rech-
nen zu müssen, und nimmt das in die biblische Betrachtung wieder über 
Johannes 21,18 und 19 hinein:

„Mit bangendem Herzen begleitet uns bei alledem der Ge-
danke an unseren Bund … Auch er wurde aus Glauben geboren. 
Auch er wollte der Kirche dienen. Er wollte uns aus der Feigheit 
zum Bekennen erziehen … Er war auch frei: Niemand hat ihn 
jahrzehntelang gehindert …

Jetzt aber droht das Gebundenwerden. Es droht die Kreuzi-
gung. Es droht der Tod, der unfreiwillige … Dunkle Verheißun-
gen! Dunkelheit über der nächsten und fernen Zukunft. ,Herr, 
was sollen wir tun?‘

,Und da er das gesagt, spricht er zu ihm: Folge mir nach!‘
Ein wahrhaft erlösendes Wort. Für Petrus! Für unseren Bund! 

Für jeden von uns. – Es erlöst uns von der sorgenden Grübelei … 
Es erlöst uns vom Gedanken an uns selber … Es richtet unseren 
Blick nur auf den, der vorangeht …

Folge mir nach! Wie? … So nahe vor Pfingsten haben wir 
noch niemals Semester eröffnet …

Er wird uns in alle Wahrheit leiten … Er vertritt uns vor Gott. 
Er lehrt uns beten …“
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Das Ende der Phıladelphia INAS er! schwergefallen SeIN. In Le1pz1g gab
Versuche, als Arbeıitsgemeinscha Studierender unfer dem 1rm des

1 utherischen Einıgungswerkes 1ne Fortsetzung suchen; die rlanger be-
teiliıgten siıch nıcht daran. Vermutlich wollte er! VON ANZEIN Herzen gchor-
chen ohne mgehungsversuche.

Lhese Enttäuschung hat er‘ nıcht selner Be] ahung des Dritten Reiches
lre emacht. Er Wl damals schon als an nıcht gewählt, sondern nach
dem Führerprinzıp ernannt (1935—1943) und hat als Olcher seine Möglıch-
keıten SCNULZTL, einzelne Mıssstände und Argernisse des Dritten Reiches ah-
zuwenden:;: <1bt ıne respektable L ıste da7zu.

Be1ldes 1St ypısch für einen großen Teı1il der deutschen evölkerung: Erste
Negatıv-Erfahrungen mıt dem CUl kKegıme werden als Eainzeltfälle nachge-
ordneten Funktionären zugerechnet, nıcht dem 5 ystem als (janzem. Und WE1-
ler suchten sehr viele 1hrem Urt, das Beste AUS der Lage machen und
das Ärgste abzuwenden.

Was er! e1INsam emacht hat, 1st eIWwWwaAs anderes: seine tellung Inner-
halb der kırchlichen IDhskussion. In den „Nachrichten“ des Leuchtenburg-
Verbandes erfährt II1LAL, dass die Llert-  en eINEs NSemesters auch der
UÜrıLentierung In den kırchlichen Streitigkeiten dıenten. /Zum Stiftungsfest
16 034 (zu 1ımotheus 2,1—5) 1mM Te1il

„Dieser Kıchtpunkt 1st für UNSCICTN Bund und für MNSNSCIE Be-
teilıgung der Mılıtia C’hristı das Bekenntnis UNSCICT Kırche ESs
1st für UNSs keine TOTfEe acC ESs 1st eın Fetisch, den WIT anbeten.
Es 1St eın ıttel, mıt dem 1111A0 kämpftt, iImmer ecCc be-
halten Es 1st dıe TE UNSCICT Kırche, dıe In bıtteren Kämpfen

rechts und ınks erstritten wurde. ESs 1St UNSs gEesagt VON den
Zeugen, die UNSs anbefohlen en ‚als eue Menschen, die
da üchtig sınd, auch andere lehren200  NIELS-PETER MORITZEN  Das Ende der Philadelphia mag Elert schwergefallen sein. In Leipzig gab  es Versuche, als Arbeitsgemeinschaft Studierender unter dem Schirm des  Lutherischen Einigungswerkes eine Fortsetzung zu suchen; die Erlanger be-  teiligten sich nicht daran. Vermutlich wollte Elert von ganzem Herzen gehor-  chen — ohne Umgehungsversuche.  Diese Enttäuschung hat Elert nicht an seiner Bejahung des Dritten Reiches  irre gemacht. Er war damals schon als Dekan nicht gewählt, sondern nach  dem Führerprinzip ernannt (1935—1943) und hat als solcher seine Möglich-  keiten genutzt, einzelne Missstände und Ärgernisse des Dritten Reiches ab-  zuwenden; es gibt eine respektable Liste dazu.  Beides ist typisch für einen großen Teil der deutschen Bevölkerung: Erste  Negativ-Erfahrungen mit dem neuen Regime werden als Einzelfälle nachge-  ordneten Funktionären zugerechnet, nicht dem System als Ganzem. Und wei-  ter suchten sehr viele an ihrem Ort, das Beste aus der Lage zu machen und  das Ärgste abzuwenden.  Was Elert einsam gemacht hat, ist etwas anderes: seine Stellung inner-  halb der kirchlichen Diskussion. In den „Nachrichten“ des Leuchtenburg-  Verbandes erfährt man, dass die Elert-Abende eines Semesters auch der  Orientierung in den kirchlichen Streitigkeiten dienten. Zum Stiftungsfest am  16. 7. 1934 sagte er (zu 2. Timotheus 2,1-5) im 3. Teil:  „Dieser Richtpunkt ist für unseren Bund und für unsere Be-  teiligung an der Militia Christi das Bekenntnis unserer Kirche. Es  ist für uns keine tote Sache. Es ist kein Fetisch, den wir anbeten.  Es ist kein Mittel, mit dem man kämpft, um immer Recht zu be-  halten. Es ist die Lehre unserer Kirche, die in bitteren Kämpfen  gegen rechts und links erstritten wurde. Es ist uns gesagt von den  Zeugen, die es uns anbefohlen haben — ‚als treue Menschen, die  da tüchtig sind, auch andere zu lehren‘ ...  Sie sagten es uns, indem sie uns fragten, ob es auch unser  Bekenntnis sei. Und es steht beständig so, als Frage, vor uns.  Es ist und bleibt eine Frage, um deren Bejahung wir ein Leben  lang kämpfen. Aber diese Frage ist identisch mit der Berufung  in unsere Kirche. Wir sind nur wirklich in der Kirche, indem wir  diese Frage beantworten können. Auch das Sein in der Kirche  ist Militia Christi. Es muss immer neu durchkämpft werden. Es  ist heute eine Fabrik neuer Bekenntnisse entstanden. Man kann  sie kaum mehr alle behalten. Ich fürchte, diese Bekenntnisfabri-  kation ist bei manchen Flucht vor dem geltenden BekenntnisS1e Ssagten uUNs, indem 1E UNSs fragten, b auch TISC

Bekenntnis SE1 Und steht beständı1g 5 als rage, VOT uUuns

Es 1St und bleiht ıne rage, deren Be] ahung WIT eın en
lang kämpfen. hber diese rage 1st i1dentisch mi1t der Berufung
In MNSNSCIE 1IrC Wır sınd 1IUT WITKIIC In der ırche, indem WIT
dA1ese rage beantworten können. uch das Se1in In der 1IrC
1st Mılıtia C’hrist1i ESs 1L1USS iImmer NCLUL durc.  ämpft werden. ESs
1st heute ıne CUl Bekenntnisse entstanden. Man ann
1E€ aum mehr alle eNnNnalten Ich fürchte, diese Bekenntnisfabhrı-
katıon 1St be1 manchen Flucht VOT dem geltenden Bekenntnis
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Das Ende der Philadelphia mag Elert schwergefallen sein. In Leipzig gab 
es Versuche, als Arbeitsgemeinschaft Studierender unter dem Schirm des 
Lutherischen Einigungswerkes eine Fortsetzung zu suchen; die Erlanger be-
teiligten sich nicht daran. Vermutlich wollte Elert von ganzem Herzen gehor-
chen – ohne Umgehungsversuche.

Diese Enttäuschung hat Elert nicht an seiner Bejahung des Dritten Reiches 
irre gemacht. Er war damals schon als Dekan nicht gewählt, sondern nach 
dem Führerprinzip ernannt (1935–1943) und hat als solcher seine Möglich-
keiten genutzt, einzelne Missstände und Ärgernisse des Dritten Reiches ab-
zuwenden; es gibt eine respektable Liste dazu.

Beides ist typisch für einen großen Teil der deutschen Bevölkerung: Erste 
Negativ-Erfahrungen mit dem neuen Regime werden als Einzelfälle nachge-
ordneten Funktionären zugerechnet, nicht dem System als Ganzem. Und wei-
ter suchten sehr viele an ihrem Ort, das Beste aus der Lage zu machen und 
das Ärgste abzuwenden.

Was Elert einsam gemacht hat, ist etwas anderes: seine Stellung inner-
halb der kirchlichen Diskussion. In den „Nachrichten“ des Leuchtenburg-
Verbandes erfährt man, dass die Elert-Abende eines Semesters auch der 
Orientierung in den kirchlichen Streitigkeiten dienten. Zum Stiftungsfest am 
16. 7. 1934 sagte er (zu 2. Timotheus 2,1–5) im 3. Teil:

„Dieser Richtpunkt ist für unseren Bund und für unsere Be-
teiligung an der Militia Christi das Bekenntnis unserer Kirche. Es 
ist für uns keine tote Sache. Es ist kein Fetisch, den wir anbeten. 
Es ist kein Mittel, mit dem man kämpft, um immer Recht zu be-
halten. Es ist die Lehre unserer Kirche, die in bitteren Kämpfen 
gegen rechts und links erstritten wurde. Es ist uns gesagt von den 
Zeugen, die es uns anbefohlen haben – ,als treue Menschen, die 
da tüchtig sind, auch andere zu lehren‘ …

Sie sagten es uns, indem sie uns fragten, ob es auch unser 
Bekenntnis sei. Und es steht beständig so, als Frage, vor uns. 
Es ist und bleibt eine Frage, um deren Bejahung wir ein Leben 
lang kämpfen. Aber diese Frage ist identisch mit der Be rufung 
in  unsere Kirche. Wir sind nur wirklich in der Kirche, indem wir 
diese Frage beantworten können. Auch das Sein in der Kirche 
ist Militia Christi. Es muss immer neu durchkämpft werden. Es 
ist heute eine Fabrik neuer Bekenntnisse entstanden. Man kann 
sie kaum mehr alle behalten. Ich fürchte, diese Bekenntnisfabri-
kation ist bei manchen Flucht vor dem geltenden Bekenntnis 
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UNSCICT Kırche ESs 1st Flucht VOT der rage, die dieses Bekenntnis
UNSs stellt ESs 1st e1in Ausweıichen davor.
Wırd das Bekenntnis UNSCICT Kırche aber zuletzt 11NI> Be-

kenntnis Chrıistus, dann, me1lne rüder, werden WIT erfas-
SCIL, WAS Paulus anderem (Jrt Sagtl, dann WIT| auch UNSs das
Wort des Herrn gelten: ‚Lass dır me1ner na genugen, denn
meılne Kraft 1st In den chwachen mächtig" Korinther 12,9)
Dann 1St das EVÖDVOALOD EV YAPLTL eın Befehl mehr, den 1111A0

nıcht ausführen kann, sondern 1ne Verheißung.
Damıt en WIT das geschieden, WAS UNSCICITIII Unı VCI-

gänglıc und WAS unvergänglich ist Wır wollen ITeUuU UNSC;+-

1C1I11 'olk und selner Staatsordnung stehen. Wır werden UNSs da-
rn VON nıemand übertreiftfen lassen. hber WIT W1ISsSen auch, dass

Bund ehben damıt auch der Vergänglichkeıit es Irdıschen
unterworfen ist Unvergänglıc aber WIT| die na se1n, AUS

der WIT en S1e 1st Oohne Ende Und olange NISC Bekenntnis
Bekenntnis (Gottesgnade In Christo lst, WIT| en und
nıcht sterben. Deshalb tragt NISC Bund auch 1Ne Verheibßung.
S1e gilt nıcht der Orm des Bundes, ohl aber der ache, de-
rentwıllen kämpfen 11l S1e wırd nıcht sterben, sondern en

auch WENNn WIT selher nıcht mehr Sınd.
Amen  .“

er! hat siıch dann doch mıt dem Anshbacher Katschlag bekenntnıismäßig
eäußert. Und Wl seine bedingungslose eJahung des Staates, auch des
Dritten KReıiches, die ıhn einsam, auch schwer verständlich emacht hat

Innerhalb der Phıladelphia gab aber auch andere Stimmen. Fın tudent
der Medizın, SE AUS Kıel, meınte, die Phıladelphia könne 1hrem
chaden neutral „ZWischen den Tonten““ und Oohne Stellungnahme bestehen.
Fın anderer Schleswıig-Holsteiner, Frieder Hübner, tellte Betrachtungen dar-
über Cl} dass e1in „STatus confessionN1sS"“ ohl me1lst nıcht SALZ eindeutig auf-
1ıtt Von ıhm STAMMEN auch Überlegungen, W1IE siıch der Einzelne nach eiInem
Verbot der Phıladelphia OrTlenteren SO ämlıch 1mM Anschluss ıne
irchengeme1nde mi1t eiInem bekenntnistreuen lutherischen Pfarrer '

Was In diesem Ahbhschnuıiftt berichten W 1St längst versunkene Ver-
gangenheıt. 1bt CLWAaS, W ASs bewahrt werden verdient”?

liese beıden sınd MLr 1m Haus me1ner FEiltern In 1e]1 persönlıch egegnel; ich
1936 gerade acht Jahre alt.
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 unserer Kirche. Es ist Flucht vor der Frage, die dieses Bekenntnis 
an uns stellt. Es ist ein Ausweichen davor. […]

Wird das Bekenntnis unserer Kirche aber zuletzt unser Be-
kenntnis zu Christus, dann, meine Brüder, werden wir erfas-
sen, was Paulus an anderem Ort sagt, dann wird auch uns das 
Wort des Herrn gelten: ,Lass dir an meiner Gnade genügen, denn 
 meine Kraft ist in den Schwachen mächtig‘ (2. Korinther 12,9). 
Dann ist das ùndunamo„ ùn cßriti kein Befehl mehr, den man 
nicht ausführen kann, sondern eine Verheißung.

Damit haben wir das geschieden, was an unserem Bunde ver-
gänglich und was unvergänglich ist. Wir wollen treu zu unse-
rem Volk und seiner Staatsordnung stehen. Wir werden uns da-
rin von niemand übertreffen lassen. Aber wir wissen auch, dass 
unser Bund eben damit auch der Vergänglichkeit alles Irdischen 
unterworfen ist. – Unvergänglich aber wird die Gnade sein, aus 
der wir leben. Sie ist ohne Ende. Und solange unser Bekenntnis 
Bekenntnis zur Gottesgnade in Christo ist, wird es leben und 
nicht sterben. Deshalb trägt unser Bund auch eine Verheißung. 
Sie gilt nicht der Form des Bundes, wohl aber der Sache, um de-
rentwillen er kämpfen will. Sie wird nicht sterben, sondern leben 
– auch wenn wir selber nicht mehr sind.

Amen.“

Elert hat sich dann doch mit dem Ansbacher Ratschlag bekenntnismäßig 
geäußert. Und es war seine bedingungslose Bejahung des Staates, auch des 
Dritten Reiches, die ihn einsam, auch schwer verständlich gemacht hat.

Innerhalb der Philadelphia gab es aber auch andere Stimmen. Ein Student 
der Medizin, Sass aus Kiel, meinte, die Philadelphia könne nur zu ihrem 
Schaden neutral „zwischen den Fronten“ und ohne Stellungnahme bestehen. 
Ein anderer Schleswig-Holsteiner, Frieder Hübner, stellte Betrachtungen dar-
über an, dass ein „status confessionis“ wohl meist nicht ganz eindeutig auf-
tritt. Von ihm stammen auch Überlegungen, wie sich der Einzelne nach  einem 
Verbot der Philadelphia orientieren solle – nämlich im Anschluss an eine 
Kirchengemeinde mit einem bekenntnistreuen lutherischen Pfarrer.27

Was in diesem Abschnitt zu berichten war, ist längst versunkene Ver-
gangenheit. Gibt es etwas, was bewahrt zu werden verdient?

 27 Diese beiden sind mir im Haus meiner Eltern in Kiel persönlich begegnet; ich war 
1936 gerade acht Jahre alt.



20702 IELS=PLIE

us  IC ach langer eıt

H MLACÖEAMOMLA LEVETO dıe Bruderhebe WIT| Jleiben
Allerdings nıcht dıe Studentenverbindung d1eses Namens. In Le1ipz1g kam

dre1 TE lang noch eın Kreıis chemalıger Phiıladelphen als Studentengruppe
des 1 utherischen E1inıgungswerkes TTT Es 1St auch nach 945 aber
nıcht dazu gekommen, dıe Studentenverbindung wliederzubeleben, und archi-
valısche S puren sınd mıt Mühe en

Was Jeibt”? Werner er! hatte SESaZt „Deshalb rag Bund auch
1Ne Verheißung. S1e gilt nıcht der Form des Bundes, ohl aber der ache,

derentwiıllen kämpfen 11l S1e wırd nıcht sterben, sondern en
auch WENNn WIT selhber nıcht mehr sınd"““ (16

Werner er‘ hat In selnen Ansprachen Evangelıum verkünden wollen,
und Wl me1lst eUuUftflc auf den Kreıis der Phıladelphen angewandt. Das ilt
1IUT für die Ansprachen homas-  en nıcht: 1E sınd ausgearbeıtet und
kreisen das under der Menschwerdung (ijottes. hber da 1bt keine
auf die nwesenden Studenten zugespitzte Weılisung und Mahnung, sondern
den starken ITrost der Menschwerdung; WAaAlcCcTI ]Ja auch (jäste eingeladen.

SOnst aber kommt Oft die Losung der Phiıladelphia Z£UT Sprache; dıe 1-
sche Botschaft VON der Bruderhebe WIT| In besonderer We1lse egründe und
angewendet.

„Und es dies gilt, me1lne rüder, VON UNSCICT Phıladelphıia.
Wır wollen schamrot werden über der Vergangenhelıt. Wır wol-
len Bußbe hber In dem Augenblick, WIT dies tu ‚9 da 1st
das TICLIC en eboren. Das en AUS dem (ie1l1ste (ijottes. Das
en AUS Freiheıit e vıta actıva der Begnadıgten.

Der tıfter des Jesultenordens begann mıt sechs Tten Er
hat ıne Welt erobert. Wır wollen ıhm nıcht gleich
Wır en eın Verlangen nach weltlhcher aC hber dass dıe
kleine Zahl nıcht chaden darf, das annn 1111A0 hler lernen. Und
MNSNSCIE 1ele erstrecken siıch hier nıcht auf den e1s S1e i
strecken siıch auf dıe MLACQÖEAMLA den ruderkreıs, In dem und

dem WIT das NECLC Herz erproben wollen Leute, die .ın selnen
(1eboten wandeln‘ C’hristus hat den CUl Herzen einen eIN-
heıitlichen Inhalt egeben: ‚E1ın gebe ich euch dass
1hr euch untereinander hebht.‘

Das 1St das under der CUl Ethik dass das Allernächste
und das Jierschönste zugle1ic die Erfüllung des Wıllens (jottes
1st die 1e des Bruders 7U ruder‘  . (30 1929/72
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Ausblick nach langer Zeit

/H filadelfàa menûtw – die Bruderliebe wird bleiben.
Allerdings nicht die Studentenverbindung dieses Namens. In Leipzig kam 

drei Jahre lang noch ein Kreis ehemaliger Philadelphen als Studentengruppe 
des Lutherischen Einigungswerkes zusammen. Es ist auch nach 1945 aber 
nicht dazu gekommen, die Studentenverbindung wiederzubeleben, und archi-
valische Spuren sind nur mit Mühe zu finden.

Was bleibt? Werner Elert hatte gesagt: „Deshalb trägt unser Bund auch 
eine Verheißung. Sie gilt nicht der Form des Bundes, wohl aber der Sache, 
um derentwillen er kämpfen will. Sie wird nicht sterben, sondern leben – 
auch wenn wir selber nicht mehr sind“ (16. 7. 1934).

Werner Elert hat in seinen Ansprachen Evangelium verkünden wollen, 
und zwar meist deutlich auf den Kreis der Philadelphen angewandt. Das gilt 
nur für die Ansprachen am Thomas-Abend nicht; sie sind ausgearbeitet und 
kreisen um das Wunder der Menschwerdung Gottes. Aber da gibt es keine 
auf die anwesenden Studenten zugespitzte Weisung und Mahnung, sondern 
den starken Trost der Menschwerdung; es waren ja auch Gäste eingeladen.

Sonst aber kommt oft die Losung der Philadelphia zur Sprache; die bibli-
sche Botschaft von der Bruderliebe wird in besonderer Weise begründet und 
angewendet.

„Und alles dies gilt, meine Brüder, von unserer Philadelphia. 
Wir wollen schamrot werden über der Vergangenheit. Wir wol-
len Buße tun. Aber in dem Augenblick, wo wir dies tun, da ist 
das neue Leben geboren. Das Leben aus dem Geiste Gottes. Das 
Leben aus Freiheit. Die vita activa der Begnadigten. […]

Der Stifter des Jesuitenordens begann mit sechs Gefährten. Er 
hat eine halbe Welt erobert. Wir wollen es ihm nicht gleich tun. 
Wir haben kein Verlangen nach weltlicher Macht. Aber dass die 
kleine Zahl nicht schaden darf, das kann man hier lernen. Und 
unsere Ziele erstrecken sich hier nicht auf den Weltkreis. Sie er-
strecken sich auf die filadelfàa – den Bruderkreis, in dem und 
an dem wir das neue Herz erproben wollen. Leute, die ,in seinen 
Geboten wandeln‘ – Christus hat den neuen Herzen einen ein-
heitlichen Inhalt gegeben: ,Ein neues Gebot gebe ich euch – dass 
ihr euch untereinander liebt.‘

Das ist das Wunder der neuen Ethik: dass das Allernächste 
und das Allerschönste zugleich die Erfüllung des Willens Gottes 
ist: die Liebe des Bruders zum Bruder“ (30. 4. 1929/2. 5. 1932).
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e Bruderlhebe entspringt AUS der nade, dıe der = egegnet. S1e 1st
der (Girundton des aktıven Lebens e des Studentenbundes 1st
nıcht die der Kırche Er 1st ıne elle, 7U Wachstum bestimmt
e Bruderlhebe 1St und Verheibßung: „Deshalb sınd WIT (Gillıeder SeINES
LeiIbes Und WIT W1ISsSen UNSs mi1t denen als (Gilıeder desselben Le1bes verbun-
den, die W1IE WIT VON der Gerechtigkeit Christı en Und darum besagt UNSs

SPIrUC VON der MLACÖEAMOMLA mehr als der (irundsatz allgemeıner
Menschenhebe Er 1st UNSs und vVerheißung der Bruderlhebe und
Verheißung auch für das beginnende Semester“ (29 10

‚„ Wer In die Phıladelphia eintrıtt In der offnung, aliur einen
Lohn empfangen, wırd iImmer enttäuscht werden. Ja, SOl
enttäuscht werden. Denn Namen UNSCIECNS Bundes SOl UNSs all-
zeıt VOT ugen stehen, dass eIWwWwASs anders SeIn ll und SOl

Was WATEe das für ıne 1ACÖEAOLO, 1Ne 1e den Brü-
dern, dıe auf Lohn rechnet‘? Wollten WIT dıes, mMUsSsSten WIT die
XUTOOLALC heıißen, die hohe Schule des Eg0O1SmMUus. Neın! Ihr
Wesen E1 W1IE 1hr Name: 1e den Brüdern S1e E1 die hohe
Schule der Hıngabe dıe anderen, der Hıngabe e1in anderes,

1Ne acC des Wıllens 7U Lhenst und 7U Opfern. Wer dies
In der Phıladelphia sucht, der WIT| WT auch Enttäuschungen
rTlehben hber dıe größte 1St dann immer die über UNSs selhest““
(26 0230/28

e1 rückt er! die Phıladelphia CN das apostolische /eıtalter. Der
Apostel 1e ß Demas nach Ihessalonıch, Kreszens nach Galatıen, JTıtus nach
Dalmatıen gehen Ahnlich sınd aktıve Bundeshrüder VON rlangen nach 1U-
bıngen und Gireifswald Anfang Sommersemester der
vergleicht die Beziehung zwıischen dem Apostel und seinem chüler mi1t der
zwıischen LeIibhbursch und FUuxX (30

„Philadelphia das 1St EeIWAs anderes als EPOC, auch eIWwWwASs
deres als AYATN Etwas anderes als Nächstenhebe Bruderlhebe

1st die 1ebe, die dıe ersten Christen untereinander erhband
S1e entstand nıcht VON der Nächstenhebe S1e entstand auch nıcht
VON der Feindeshebe hber 1E eIWwWwASs anderes. S1e Wl mehr.
S1e Wl nıcht eın S1e ehörte nıcht In den RKRahmen des
(iesetzes. S1e Wl eın eschen S1e kam VON Ihm. VON dem
SCT Textwort pricht Und Oohne ıhn ann S1e€ nıcht le1ıben, die
MLACÖEAMOMLA (29
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Die Bruderliebe entspringt aus der Gnade, die der Buße begegnet. Sie ist 
der Grundton des neuen aktiven Lebens. Die Rolle des Studentenbundes ist 
nicht die der Kirche. Er ist eine Zelle, zum Wachstum bestimmt (9. 7. 1929). 
Die Bruderliebe ist Gebot und Verheißung: „Deshalb sind wir Glieder seines 
Leibes. Und wir wissen uns mit denen als Glieder desselben Leibes verbun-
den, die wie wir von der Gerechtigkeit Christi leben. Und darum besagt uns 
unser Wahlspruch von der filadelfàa mehr als der Grundsatz allgemeiner 
Menschenliebe. Er ist uns Gebot und Verheißung der Bruderliebe. Gebot und 
Verheißung auch für das beginnende Semester“ (29. 10. 1929).

„Wer in die Philadelphia eintritt in der Hoffnung, dafür einen 
Lohn zu empfangen, wird immer enttäuscht werden. Ja, er soll 
enttäuscht werden. Denn am Namen unseres Bundes soll uns all-
zeit vor Augen stehen, dass er etwas anders sein will und soll.

Was wäre das für eine filadelfàa, eine Liebe zu den Brü-
dern, die auf Lohn rechnet? Wollten wir dies, so müssten wir die 
a›tofilàa heißen, die hohe Schule des Egoismus. Nein! Ihr 
Wesen sei wie ihr Name: Liebe zu den Brüdern. Sie sei die hohe 
Schule der Hingabe an die anderen, der Hingabe an ein anderes, 
an eine Sache des Willens zum Dienst und zum Opfern. Wer dies 
in der Philadelphia sucht, der wird zwar auch Enttäuschungen 
 erleben. Aber die größte ist dann immer die über uns selbst“ 
(26. 2. 1930/28. 7. 1933).

Dabei rückt Elert die Philadelphia eng an das apostolische Zeitalter. Der 
Apostel ließ Demas nach Thessalonich, Kreszens nach Galatien, Titus nach 
Dalmatien gehen. Ähnlich sind aktive Bundesbrüder von Erlangen nach Tü-
bingen und Greifswald gegangen (Anfang Sommersemester 1930). Oder er 
vergleicht die Beziehung zwischen dem Apostel und seinem Schüler mit der 
zwischen Leibbursch und Fux (30. 4. 1931).

„Philadelphia – das ist etwas anderes als ûrwj, auch etwas an-
deres als ßgßph. Etwas anderes als Nächstenliebe. Bruderliebe 
– es ist die Liebe, die die ersten Christen untereinander verband. 
Sie entstand nicht von der Nächstenliebe. Sie entstand auch nicht 
von der Feindesliebe. Aber sie war etwas anderes. Sie war mehr. 
Sie war nicht ein Gebot. Sie gehörte nicht in den Rahmen des 
Gesetzes. Sie war ein Geschenk. Sie kam von Ihm, von dem un-
ser Textwort spricht. Und ohne ihn kann sie nicht bleiben, die 
 filadelfàa “ (29. 7. 1930).
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Fın besonderer Gedankengang verbindet das Werk Chnstı CN mi1t der
Bruderhebe

„In der FEinsamkeıt wachen alle Versuchungen auf. In der Ver-
einzelung wırd der Eg01SmMus epflegt. In der Vereinzelung WIT|
der Hochmuft und Ehrge1z epflegt. In der Vereinzelung erwacht
der Gotteszweifel, gedeiht die Melancholıa, der (Gjotteshass, dıe
Verzweillung. In der Vereinzelung heben WIT UNSs selhst Und
dies 1St dıe größte efahr der Studierstube und des eiInsamen
Kämmerleıns, dıe WIT notwendig brauchen und die UNSs doch
äglıch Anläufe bringen, denen WIT nıcht gewachsen Sınd.

Und dies es sınd nıcht 1IUT psychologıische Wırkungen der
Absonderung, nıcht 1IUT besondere (ijefahren der FEinsamkeıt. ESs
schö dies es 1hrem wesentlichen Inhalt e Vereinzelung
selhest 1st die un: und der Irrgang

Denn 1St der Bruch mıt der Schöpfung (ijottes. Er tellte
dich In den KIng du 1IUT als 1€' des KRInges SeIn kannst,
WAS du seIn SOllst  : (26

ur G(iemennschaft bestimmt bricht der ensch AUS

„Aber ehben eshalb auch Er e1in 1€ ı des KR1inges, dem
WIT angehören, kreiste auch In selnen ern 4SSEIDE Blut, schlug
auch In seinem Herzen erseIDbe Schlag. Darum WAare auch seine
un eın Bruch des KRInges SCWESCH, dem WIT alle tragen
hätten.

Er aber Lal keine un: Er hatte eın en für sich. Er
suchte nıcht das Se1ne. Er hbrütete nıcht über Befriedigung SEINES
Ehrge1izes. Er wollte 1IUT heılen, W ASs WIT zerhbrochen en Er lıtt
und starh In ungeheurer Einsamkeıt alleın be1 Ihm hatte dA1ese
1NSs amkeıt einen anderen tund als be1 uUuns Wır werden einzeln,
we1l WIT die anderen verlassen. Er wurde eInsam, we1l alle
deren ıhn verheßen. Er das letzte 1€ ı des KRinges, das üb-
rngblıeb, achdem und we1l alle Übrigen ausgebrochen WAICT

Darum hıng In Einsamkeıt zwıischen Hımmel und Erde und
schrie auf In selner Verlassenheit.

Und indem dıe AÄArme ausstreckte CI orgen und en
fasste dıe anderen, deren anı erfassen konnte Bıldung
des KR1inges, mi1t dem VOT den Vater Lrefen wollte Und seINe
ausgestreckten blutenden anı suchen dıiıch und UNSs alle,
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Ein besonderer Gedankengang verbindet das Werk Christi eng mit der 
Bruderliebe.

„In der Einsamkeit wachen alle Versuchungen auf. In der Ver-
einzelung wird der Egoismus gepflegt. In der Vereinzelung wird 
der Hochmut und Ehrgeiz gepflegt. In der Vereinzelung erwacht 
der Gotteszweifel, gedeiht die Melancholia, der Gotteshass, die 
Verzweiflung. In der Vereinzelung lieben wir uns selbst. Und 
dies ist die größte Gefahr der Studierstube und des einsamen 
Kämmerleins, die wir so notwendig brauchen und die uns doch 
täglich Anläufe bringen, denen wir nicht gewachsen sind.

Und dies alles sind nicht nur psychologische Wirkungen der 
Absonderung, nicht nur besondere Gefahren der Einsamkeit. Es 
gehört dies alles zu ihrem wesentlichen Inhalt. Die Vereinzelung 
selbst ist die Sünde und der Irrgang.

Denn es ist der Bruch mit der Schöpfung Gottes. Er stellte 
dich in den Ring – wo du nur als Glied des Ringes sein kannst, 
was du sein sollst“ (26. 2. 1931).

Zur Gemeinschaft bestimmt bricht der Mensch aus.

„Aber eben deshalb war auch Er ein Glied des Ringes, dem 
wir angehören, kreiste auch in seinen Adern dasselbe Blut, schlug 
auch in seinem Herzen derselbe Schlag. Darum wäre auch seine 
Sünde ein Bruch des Ringes gewesen, an dem wir alle zu tragen 
hätten.

Er aber tat keine Sünde. Er hatte kein Leben für sich. Er 
 suchte nicht das Seine. Er brütete nicht über Befriedigung seines 
Ehrgeizes. Er wollte nur heilen, was wir zerbrochen haben. Er litt 
und starb in ungeheurer Einsamkeit – allein bei Ihm hatte diese 
Einsamkeit einen anderen Grund als bei uns. Wir werden einzeln, 
weil wir die anderen verlassen. – Er wurde einsam, weil alle an-
deren ihn verließen. Er war das letzte Glied des Ringes, das üb-
rigblieb, nachdem und weil alle Übrigen ausgebrochen waren. 
Darum hing er in Einsamkeit zwischen Himmel und Erde und 
schrie auf in seiner Verlassenheit.

Und indem er die Arme ausstreckte gen Morgen und Abend 
fasste er die anderen, deren Hände er erfassen konnte zur Bildung 
des Ringes, mit dem er vor den Vater treten wollte. Und seine 
ausgestreckten blutenden Hände suchen dich und uns alle, um 
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den zerbrochenen K1Ing wıeder heilen Darum artis du nıcht
auf dıch schauen, auf deın Fasten und en und auf dıe Früchte
deines auDens sondern alleın auf Ihn, der schuldios die Schuld
er Ausgebrochenen und u Und 1IUT dann 1st deine
un auf Ihn geworfen, WENNn du VON selnen Händen mi1t iıhren
blutenden Spuren ergriffen WITST und In den KRIng, dıe NECLC

Blutsgemeinschaft, einbezogen WITST. Darumel be1 Paulus
mıt Ihm sterben. Nur WENNn WIT einbezogen werden In selnen 10d,
sınd WIT 1€ ı des CUl KRinges, der siıch In und mıt seinem 10od
l ldete Der KIng des es der, WENNn wıeder SESCHIOSSCH
SeIn WIrd, sıch als der Kiıng des ewıgen Lebens erweıisen WIrd"““
(26

Lheser (ijedanke kehrt MmMeNhnrTrTaC wıeder (zum e1ispie. AT
In der Anwendung WIT| er! recht eUuUftflc e echte Phıladelphia „Tragt

nıcht WAS 1st MI1r der andere S1e€ Tag W ASs ann ich ıhm SeIN. Lheser amp
1st Lösung des Ich VON siıch selbst, für die anderen SeIN. Es 1St
na VON (Gott, dass 1hr nıcht alleın se1d, dass 1hr nıcht einsam se1d““ (16

„Und sollte In der Phıladelphia eigentlich Z£UT ege. C
macht werden, dass 1111A0 siıch unfer den ern nıcht den VOT

en 7U nächsten Umgang aussucht, der einem melsten
menschlich sympathısch lst, sondern den, be1 dem einem C
rade schwersten Fällt““ (26

eNrtiacCc betont ert, dass In der apostolıischen e1t keiner alleın AUSZOR
(1Jott <1bt jJedem einen er

„Den (iJe1lst der UC empfangen WIT AUS dem Anspruch, den
derer UNSs stellt““ (253

e Vollendung VON der Kıngbürgschaft und die besondere Betonung der
k1genart der Bruderhebe dass 1E nıcht 7U (Jesetz gchört, sondern 7U

en AUS der Begnadıgung das sıch auch später In L erts
Ihese Einsichten hat festgehalten. .„„Den Anfang der XVYATN bıl-

deft nıcht die Nächstenlıebe, und 1hr Ende 1St nıcht die Feindeslıebe, sondern
0625Anfang und Ende 1St dıe Bruderhebe

} Werner ert, [)as CArıiıstliche OS, S 42, A57
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den zerbrochenen Ring wieder zu heilen. Darum darfst du nicht 
auf dich schauen, auf dein Fasten und Büßen und auf die Früchte 
deines Glaubens – sondern allein auf Ihn, der schuldlos die Schuld 
aller Ausgebrochenen erfuhr und trug. Und nur dann ist deine 
Sünde auf Ihn geworfen, wenn du von seinen Händen mit ihren 
blutenden Spuren ergriffen wirst und in den neuen Ring, die neue 
Blutsgemeinschaft, einbezogen wirst. Darum heißt es bei Paulus: 
mit Ihm sterben. Nur wenn wir einbezogen werden in seinen Tod, 
sind wir Glied des neuen Ringes, der sich in und mit seinem Tod 
bildete. Der Ring des Todes – der, wenn er wieder geschlossen 
sein wird, sich als der Ring des ewigen Lebens erweisen wird“ 
(26. 2. 1931).

Dieser Gedanke kehrt mehrfach wieder (zum Beispiel am 27. 7. 1932).
In der Anwendung wird Elert recht deutlich. Die echte Philadelphia „fragt 

nicht: was ist mir der andere – sie fragt: was kann ich ihm sein. Dieser Kampf 
ist Lösung des Ich von sich selbst, um für die anderen zu sein. […] Es ist 
Gnade von Gott, dass ihr nicht allein seid, dass ihr nicht einsam seid“ (16. 7. 
1934).

„Und so sollte es in der Philadelphia eigentlich zur Regel ge-
macht werden, dass man sich unter den Brüdern nicht den vor 
allen zum nächsten Umgang aussucht, der einem am meisten 
menschlich sympathisch ist, sondern den, bei dem es einem ge-
rade am schwersten fällt“ (26. 2. 1931).

Mehrfach betont Elert, dass in der apostolischen Zeit keiner allein auszog – 
Gott gibt jedem einen Bruder.

„Den Geist der Zucht empfangen wir aus dem Anspruch, den 
der Bruder an uns stellt“ (23. 2. 1932).

Die Vollendung von der Ringbürgschaft und die besondere Betonung der 
Eigenart der Bruderliebe – dass sie nicht zum Gesetz gehört, sondern zum 
neuen Leben aus der Begnadigung – das findet sich auch später in Elerts 
Ethik. Diese Einsichten hat er festgehalten. „Den Anfang der ßgßph bil-
det nicht die Nächstenliebe, und ihr Ende ist nicht die Feindesliebe, sondern 
Anfang und Ende ist die Bruderliebe.“28

 28 Werner Elert, Das christliche Ethos, § 42, S. 357.
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Denn S1e€ wurzeln In der Wırklıchkeıt, dıe das Neue Testament bezeugt
Und überdauert 1E auch den natıonalen Zusammenbruch.

1Ne Wendung trıtt äuflg auf, dıe Verpflichtungen In den Ird1-
schen Bındungen W1IE Olk und Natıon scht „S5ich VON n1ıemandem übertref-
tfen lassen In der 1e€ C’hristus“ hat Lert ZUETST In einer Predigt über
Johannes 1,15—19 schon Sonntag nach ()stern 0172 gesagt.29 1ne ahn-
1C Wendung hat er! Öfters verwendet,” torderte VON selnen Studenten
dıe Bereılitschaft FEinsatz und Hıngabe, „„dıe siıch VON nıemand UDerTfreiITen
läasst‘“ ach 945 habe ich 1Ne solche Kedewendung be1 er! nıcht mehr
geEIUNdEN; vielleicht 1St ıhm aufgegangen, WIE problematısc. 1ne sOölche
ermahnung lst, besonders WENNn 1E siıch nıcht auf dıe 1e (iJott und
Jesus, sondern auf iırdiısche (Girößben ez1ieht

Was Werner er! UNSs nach 945 Z£UT Bruderhebe elehrt hat, schört für
miıich den E1insıchten, dıe le1ben und mıt denen 1111A0 en und 1mM Jau-
ben wachsen annn Hıer werden der (Gilaube und das NECLC en auch Z£UT

Erfahrung.”

Morıtzen, Gericht und nade,
Teıl des Stiftungsfestes 1934

41 liese 1€ er autf bısher unzugänglıchen der VEISESSCHELN lexten Man kann
d1ese e1m UtOr beziehen: aCNLIESE ex{e VOIN Werner en! 1m Zusammenhang
mıt selner Studentenverbindung „Phıladelphia””. [)as sınd einmal dıe Manuskrıipte der
Andachten und Ansprachen Klerts VCH der Phıladelphia, ZU anderen dreıi Nachrufe
und TEe1 kurze Artıkel AUSN den Publıkationen der Phıladelphia,
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Denn sie wurzeln in der Wirklichkeit, die das Neue Testament bezeugt. 
Und so überdauert sie auch den nationalen Zusammenbruch.

Eine Wendung tritt häufig auf, wo es um die Verpflichtungen in den irdi-
schen Bindungen wie Volk und Nation geht. „Sich von niemandem übertref-
fen lassen in der Liebe zu Christus“ – so hat Elert zuerst in einer Predigt über 
Johannes 21,15–19 schon am Sonntag nach Ostern 1912 gesagt.29 Eine ähn-
liche Wendung hat Elert öfters verwendet,30 er forderte von seinen Studenten 
die Bereitschaft zu Einsatz und Hingabe, „die sich von niemand übertreffen 
lässt“. Nach 1945 habe ich eine solche Redewendung bei Elert nicht mehr 
gefunden; vielleicht ist ihm aufgegangen, wie problematisch eine solche 
Vermahnung ist, besonders wenn sie sich nicht auf die Liebe zu Gott und 
Jesus, sondern auf irdische Größen bezieht.

Was Werner Elert uns nach 1945 zur Bruderliebe gelehrt hat, gehört für 
mich zu den Einsichten, die bleiben und mit denen man leben und im Glau-
ben wachsen kann. Hier werden der Glaube und das neue Leben auch zur 
Erfahrung.31

 29 Moritzen, Gericht und Gnade, S. 86.
 30 S. o. 3. Teil des Stiftungsfestes am 16. 7. 1934.
 31 Diese Studie beruht auf bisher unzugänglichen oder vergessenen Texten. Man kann 

diese beim Autor beziehen: Nachlese. Texte von Werner Elert im Zusammenhang 
mit seiner Studentenverbindung „Philadelphia“. Das sind einmal die Manuskripte der 
Andachten und Ansprachen Elerts vor der Philadelphia, zum anderen drei Nachrufe 
und drei kurze Artikel Elerts aus den Publikationen der Philadelphia.


